# 4 


à # AR, 
eu S Ke 


a 
a" 


+ Fe 
og 


: is 


A NS 


Nos 
COTE 


Ce 
ss 


Unsere Spannteppich-Kollektion ist in Farbnuancen und Qualitäten so reich- 
haltig, dass wirklich für jeden Raum und Zweck das Richtige und Passende 


zur Verfügung steht. Das Verlegen geschieht nach einer ganz neuen Methode, 
spätere Demontieren ohne weiteres gestattet. Wir haben Spannteppiche zu 
einer ausgesprochenen Spezialität unseres Hauses entwickelt. Unsere Muster 


welche erst recht eine grosszügige Raumwirkung ermôglicht und zudem das 
und beratenden Vorschläge stehen auch lhnen zur Verfügung. 
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Ihr Spannteppich ein Sdulter -Teppich 


te Farbenauswahl in Spannteppichen be 


Sulter 


D 


Zürich, Bahnhofstrasse 18, Tel. 051/2376 03 
St. Gallen, Multergasse 14, Tel.071/2215 01 


Wärmetechnik heute: 


Jeder Tag bringt 


Wärmeprobleme - 


wir lüsen sie 


dede Tätigkeit kennt einen idealen Wärmebereich. 
Noch nie wurde es dem Menschen so leicht 
gemacht, diesen Wärmebereich zu erlangen. 
Noch nie auch lieB sich die Raumheizung so 
sauber und rationell gestalten — in einer Weise, 
die den formalen Anliegen des Architekten weiten 
Spielraum läft. An der Entwicklung der Wärme- 
technik war und ist unser Unternehmen mañ- 
gebend beteiligt. Wer heute als Bauherr, Fabrikant, 
Architekt oder Ingenieur unter vielen Heiz- 
systemen zu wählen hat, dem vermittelt Sulzer 
die umfassende Erfahrung seiner Spezialisten. 
Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Abt. Heizung 
und Lüftung, Winterthur/Schweiz. 


Wärmetechnik heute: 


Sulzer-Strahlungsheizung 


Unser Arbeitsprogramm 


Filialen in: 


Sulzer-Strahlungsheizung mit einbetonierten Decken- und 
FuBbodenspiralen 


Die Sulzer-Strahlungsheizung zeichnet sich aus durch milde und gleich- 
mäfige Wärme im Raum. Man fühlt sich dabei wohl und behaglich. 

Die verschiedenen, von uns gepflegten Bauarten der Strahlungsheizung 
gewähren dem Architekten weiten Spielraum. Sie unterscheiden sich im 
Baumaterial, in der Konstruktion der Decke und in der Art, wie die Wärme 
von den Heizschlangen an die Decke übertragen wird. 
Hochtemperatur-Strahlungsheizung, mit HeiBwasser betrieben, ergibt 
ideale Verhältnisse in Werkstätten und Montagehallen. Wir verfügen über 
mehr als dreiBigjährige Erfahrung im Bau von Strahlungsheizungen. 


Warmwasser- und HeiBwasserheizungen, Strahlungsheizungen, Hoch- 
temperatur-Strahlungsheizung. 

Industrielle Wärmeerzeugung und Wärmeversorgung, Fernheizungen, 
Elektroheizungen, Warmwasserbereitung, Abwärmeverwertung, schmied- 
eiserne Sulzer-Taschenkessel für Heifwassererzeugung und grôkere 
Zentralheizungen. 

Lüftungs- und Klimaanlagen für Komfort und Industrie. Luftheizungen 
und Lüftkühlung. Anlagen für Entnebelung und Trocknung. Wärmepum- 
pen in Verbindung mit heiz- und lufttechnischen Anlagen. 


Aarau, Bern, Biel, Chur, Lausanne, Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaff- 
hausen, Solothurn, St. Gallen, Zürich. Schwestergesellschaft in Basel: 
AG. Stehle + Gutknecht. 


Sulzer-Hohlraumheizung mit frei verlegten 
Rohrschlangen während der Montage 


Stahlwalzwerk in Lothringen 
mit Sulzer-Hochtemperatur-Strahlungsheizung 


die Tapeten für den guten Geschmack 


Filmotex und Filmasana 


in garantiert waschbarer Qualität 


Neu: Handdruck-Tapete, waschbar, für 


besondere Zwecke 


Filmos AG, Oftringen 


Tapeten, Wand- und Bodenbeläge 


Telephon (062) 73516 /74555 


Für das 
moderne 
Haus 


CÉRAMATIC-Heizkessel 
Wirtschaftliche Wärmequelle 


für Zentralheizung 


und Warmwasserbereitung 


GRANUM AG, FABRIK FÜR MODERNE HEIZAPPARATE, NEUENBURG, TEL. 038 / 5 3487 
Technisches Büro: Langstrafe 64, Zürich, Telephon 051 / 27 27 29 
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Je besser die Isolation, umso geringer die 
Heizkosten. Die Ersparnisse an Heizkosten 
machen im Laufe der Jahre oft ein Vielfaches 
dessen aus, was eine gut isolierende Decke 
mehr kostet. Mit BAUKORK:Isolierdecken — 
K-Werte zwischen 0,58 und 0,68 - bauen Sie 
bei Wegfall von Gefällsbeton etc. sogar noch 
billiger! 


Fragen Sie die Spezialisten mit grosser, prak- 
tischer Erfahrung. 


Verkaufsbüro Zurich, Gotthardstr. 61 
Telephon 051/238012 - Werk in Steinhausen/Zug 
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Clichés Schwitter AG 


Basel 
Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


ET 


Bei jedem Kauf von Einrichtungsgegenständen 
achten Sie auf die Linie. 
Warum nicht bei sanitären Apparaten, die oft einmalige 
Anschaffungen auf Lebzeiten bedeuten? 
BERN  Effingerstr. 10, Tel. 031/ 2 21 51 


ZÜRICH Ausstellungstr. 80, Tel. 051 / 42 22 77 Wir-haben ganz neue Modelle, 
BASEL Steinentorstr. 26, Tel. 061 / 24 58 60 formschôün, zeitgemäss und zudem nicht teurer. 


La fenêtre basculante GUYOT 


toujours à l'avant-garde du progrès 


JAMES GUYOT SA 


La Tour de Peilz Tél. (021) 55185 


1] 


Spécialiste de la construction 


de fenêtres basculantes 


TOUT BOIS et 
BOIS + MÉTAL LÉGER 
et de portes et fenêtres 


de tous systèmes. 


ARCHITECTES 


confiez-nous vos problèmes 


Références en Suisse et à l'étranger. 


aère éclaire embellit votre immeuble 


Architekten Denken Sie bei 


[hrem nächsten Projekt 


denken auch daran? 

h d x Wir senden Ihnen gerne 
auc an 1È unverbindlich unsere 
F ausführlichen Prospekte und 
rauen orientieren Sie über unsere 

eigene, in der ganzen Schweiz 

und darum projektieren sie tâtige Service-Organisation. 
in den modernen Haushalt den Auf Wunsch auch Besuch durch 
Elida-Vollautomaten. Ein unsere fachkundigen Vertreter. 
Schweizer Qualitätsprodukt, 
geschaffen für schweizerische 
Verhältnisse. Elida bietet 

ein Maximum an 
Betriebssicherheit und die 


narrensichere Schaltung 
vecrhindert jede Stürung an der 


Waschprogramm-Steuerung. 


In vielen tausend Schweizer AG. für Technische Neuheiten 


Häusern steht eine Elida und Binningen-Basel 
arbeitet zur vollen Abt. Elida-Waschmaschinen 
Zufriedenheit ihrer Besitzer. Tel. (061) 38 66 00 


Innenansicht einer feinmechanischen Werkstätte e Maximale Raumausleuchtung und beste Isolation e Wände mit Funktions- 
Glasbausteinen e Decke mit SKYTROL-Steinen und elektrischer Heizung e Fensterband mit ISOLIERVERGLASUNG 
Verlangen Sie unverbindliche Auskunft 


RUPPERT, SINGER &CIE. AKTIENGESELLSCHAFT ZÜRICH 9/48 
GLASBETONBAU TELEPHON (051) 52 5853 
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Die Qualitäts-Holzspan-Tischlerplatte für Verwendung: Innenausbau, Môbelbau, Tischplatten 
den Môbel- und Innenausbau, für hôchste Waggonbau, Wandverkleidungen 
Anforderungen geschaffen, von kritischen Standardmañ: 2,600 / 1,731 — 4,500 m° 
Fachleuten erprobt. Ausführungen: Homoplax Leicht Gewicht zirka 500 kg/m° 
Vorteile: Stärken 16, 19, 22, 25, 30, 36, 40 mm 
Feinspänig geschlossene Deckschicht Homoplax Normal Gewicht zirka 620 kg/m° 
Schall- und wärmeisolierend Stärken 8, 10, 12, 16, 19, 22, 25 mm 
Feuerhemmend 
Glatte, schône Oberfläche 
Furnier- und streichfertig Bündner Spanholz 
Keine Dickendifferenzen 
Spanplattenwerk Fideris Gutes Stehvermôgen 


: Solide Kantenfestigkeit 
Aktiengesellschaft Schraub- und nagelfest 
Telephon 081 /5 4463 Keine Hartmetallschneiden notwendig 
Fideris GR Alle Abschnitte kônnen verwertet werden 


Garagetor-Problem gut gelôst 


mit dem neuen norm-Kipptor. Ohne Mühe und ohne 
Lärm wird beim Offnen die ganze Torfläche wetter- 
geschützt innerhalb der Garage an die Decke gekippt. 
Kein oberer Mauersturz und keine vorstehenden Tor- 
teile behindern bei Kellergaragen die Einfahrt. Stahl- 
rahmen-Spezialkonstruktion mit Holzfüllung. Betriebs- 
sicherer Gegengewichts-Mechanismus ohne Kabel. 
Torführung auf Gummirollen. 


Normalgrôke: Breite 240 
Hôhe 210 \ 
innert 3 Wochen lieferbar 


Wir fabrizieren auch genormte Flügel-und Schwenktore. 
SpezialgrôBen: auf Anfrage 


Metallbau AG, Zürich 47 


Anemonenstrafe 40, Telephon (051) 52 13 00 


Ausschneiden 


Bitte um Unterlagen über norm-Kipptore [1 
norm-Flügeltore [1 
norm-Schwenktore [1 


Name 
Strake 


Adresse 
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BELCO SANITÂRE APPARATE 


WEISS UND FARBIG 


(Aufnahme aus unserer Ausstellung) 


Sanitäre Apparate AG. Zürich 
Stauffacherquai 42, Tel. (051) 238660 


Zentralheizungsfabrik 


Ra ane 
Berchtold & Co. pa 


Thalwil  Telephon 051/92 O5 O1 


JOHNS-MANVILLE BODENBELÂGE 


ASPHALT:-TILE + TERRAFLEX 


8ERN: FLACHDACH- & TERRASSENBAU AG 


Marktgasse 37 Tel. (031) 23989 


zürRICH: SPONAGEL & CIE. 


Sihlquai 139-143 Tel. (051) 427600 
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Geilinger & Co. 
Winterthur 
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SANITAR 
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Ein weiteres Spitzenprodukt 
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pa TRIX 
= Die einbautertige Kleinküche 
>< als umwälzende Neukonstruktion 
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Schiesser & Lüthy AG. Aarau 
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ELEKTRO-MATERIAL AG 


Generalvertretung: 


Gardy S. A. Genf 


SRUÉR BREL CE Beratender Gartenarchitekt Zürich 50 Projektierung 
Zweigbüro in Thun: Lauitor 78 
Berechnung 
Bauleitung 
gaäartnerischer 


Letzte grôfere Arbeit: Bauleitung und Detailplanung 


Umbau Bad: und Kuranstalten Bad Ragaz Pnleserneqenses, 


Architektur: Dipl. Arch. BSA SIA Otto Glaus Zürich 7 und GrôBe 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 

Bedachungs- 

und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel,051/469104 


DACHPAPPENFABRIK 


Die weltbekannte schwedische Kunstharzplatte 
PERSTORP hat sich in der Schweiz in kurzer Zeit 
zu einer der führenden Kunstharzplatten entwik- 
kelt. Dieser Erfolg verpflichtet uns zu immer bes- 
seren Leistungen - zu PERSTORP-Leistungen! 

Generalvertreter für die Schweiz: 
Jos. Jaecker & Co., Rümlang ZH, Tel. (051) 938 222 
PERSTORP - eine einmalige Anschaffung 
PERSTORP - in der halben Zeit gereinigt! 


| 
| LES 


fe 


# 


ci PL INR REA 


Der Zukunft voraus ... 


FAAIESISIEe 
WAMSLER FRERE MARS 


Wasch-Automaten 


30000fach bewährt 
speziell geeignet für Ein-, Zwei- und Dreifamilienhäuser 
je nach Beheizung Fr. 1040.- bis Fr. 1 380.- 


Generalvertretung und Service : 


4 Ë k 
| RE 
GEORGES FISCHER ZÜRICH 4 ARE 
MilitärstraBe 75 Telephon 0517/2788 07 EL SE 


SCHWEIZER BAUBESCHLAÂGE 


aus hochwertiger Neusilberlegierung 
Erstklassige Vernicklung und Verchromung 
Gro$e Dauerhaftigkeit 
Formschône Ausführung 


TEUFENTHAL/AARGAU TEL. (064) 38277 


Neue Waschtischserien aus ARGOVIT-Porzellan 


in zeitgemäfier, eleganterrechteckiger odertrapezformiger Linie 


Modelle «MAYA» und «PIA» 
57 X 47 cm, 50 X 40 cm 


Verkauf durch den sanitären Grofhandel 


KERA-WERKE AG, LAUFENBURG AG 


ARGOVIT 


Boiler:S--:"" 
Gruppe 2151: 


Verlangen Sie den Spezialprospekt 


+R. GUNZENHAUSER A.G. SISSACH 


Metaligiesserei und Armaturenfabrik Tel. (061) 85 14 71 


Espagnolette 

+ Pa 318,39 

DBGM 1,733,637 
5 


1251 mittelschwer 
«Piccolo » No. 1255,1256 leicht 


Alle Schlôsser mit dem neuen 
Endhaken zum Aufstecken 


Lackierung 

in Silber metallisiert und im 
Ofen eingebrannt. 

Guter Oberflächenschutz. 
Stange 

aus blank gezogene 
Profilstahl 8 x 7 mm. 
Blattfeder 


nach dem Verformen gehärtet. 


Verpackung 
e 
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Bezug durch den Fachhandel 


Schlosstabrik 
Schänis 


W ILES CHULTERRIICE 
SCHANIS/SG 


Nivelliere 
Theodolite 
Messgeräte 
Bandmasse 
Wasserwaagen 


Le 
Fordern Sie 
CS bitte Angebot 


2 : 
GRAB & WILDI AG 


URDORF und ZÜRICH 


Die zweckmäBige Lôsung der Wäschetrocknung im modernen 
Wohnungsbau sind die vollautomatischen Avro-Dry-Tumbler. 


Langjährige Erfahrung im Tumblerbau garantieren: 


der moderne Wäschetrockner Tadelloses Funktionieren der Anlage 


Schweizer Fabrikat 


Wohn- und Geschäftsbauten Antaris AG, Claraplatz, Basel 
mit 2 Avro-dry-Tumblern 


Raschere Trocknung bei grôBiter Schonung der Wäsche 
Fachmännische Beratung 


die Lôsung eines Raumproblemes 


Die groBe Referenzliste gibt Ihnen Vertrauen zu diesem bewährten Schweizer Fabrikat l 


Albert von Rotz, Ingenieur, Maschinenbau, Basel 12 


Friedensgasse 64, Telephon (061) 2216 44/43/42 


liefert nicht nur alle kuranten 
Boden- und Wandplattenbeläge, 
sondern erfüllt auch Ihre 
Sonderwünsche 

in bezug auf qualitativ 


hochwertige und ästhetisch gut 


wirkende Plattenbeläge, wie: 


 SPONAGEL. 


& Co., Sihiquai 139-143, Zürich 5, Telephon 427600 


Italienisches Glasmosaik SAIVO 

Solnhoter und andere Natursteinplatten . 
Marmor-Natursteinstreifen 
Fulget-Platten 


Italienische Quarzit-Natursteinplatten 
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Altorfer AG 


Fabriken in Wald und Dürnten 


Verkaufsgeschäft: Lôwenstrafie 32, Zürich 1 


Det 


Abteilung Metallmôbel 


Altorters 
Ausstellungs-Wände 


In starken Metallsäulen kônnen Platten 
entwederimHoch-oderBreitformatmühe- 
los eingehängt werden. Bei Nichtgebrauch 
ist Einlagerung auf kleinstem Raume 


môglich. 


Verlangen Sie bitte den ausführlichen Prospekt mit 


den Preisen. 


Wald (Zürich) 


Telephon (055) 43592 
Telephon (051) 250747 
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MAURER & HOSLI ZÜRICH 
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Strassenbau - Unternehmung 
Holz- und Steinpflästerungen 
Guss- und Walzasphaltbeläge 


SIPOREX-Gasbeton-Baumaterial 


Faktoren, welche die Wirtschaftlichkeit von SIPOREX-Bauele- 


menten bestimmen: 


Einsparungen an den Grundkonstruktionen 
tragend und wärmedämmend zugleich 

nicht schwindend 

hilft Heizungskosten sparen 

benôtigt nur minime Oberflächenbearbeitung 
erlaubt trockenes Bauen auch im Winter 
kann schnell und einfach verarbeitet werden 


ist feuerhemmend 


Verlangen Sie bitte Offerte mit Referenzen, Prospekte und Muster! 


Generalvertretung für die Schweiz 


SIT AG 


ZÜRICH 2, GenferstraBe 25, Tel. (051) 2745 25 / 253205 


À hren «Bauherrinnen» sollten Sie diese Küche zeigen! 
Und ihnen dabei erklären: Aus einem Wetthbewerb, 
an welchem sich 108 Architekten und Innenarchitekten 
der ganzen Schweiz beteiligten, wurde sie von einer 


neutralen Fachjury einstimmig in den ersten Rang erhoben. 


Abbildungen vermôgen den Raumeindruck dieser 
neuartigen Küche kaum wiederzugeben. Ein Augenschein 
an Ort und Stelle — im Schauraum der Novelectric — 
wird lhnen stärkere, üÜberzeugendere Anregungen 
vermitteln. Drum laden wir Sie zur Besichtigung ein. 
Unsere Küchenspezialisten erläutern Ihnen gerne 

die besonderen Vorzüge der preisgekrônten Küche. Auch 
sie haben aus dem Wettbewerb viel gelernt und 

neue Erfahrungen gesammelt. Machen Sie sich diese 
Ideen zunutze — für lhre eigene Küchenplanung. 


Novelectric AG Claridenstrasse 25 Zürich 2 
Telefon 051/23 97 66 


Generalvertretung der General Electric- und 
Elan-Haushaltapparate und -Beleuchtung. 


«. .. Diese moderne Musterküche enthält zweckmässig 
angeordnet wirklich alles, was sich eine Hausfrau 
zur Arbeitserleichterung wünschen kann...» 

(Volksrecht Zürich) 


« .… Das erste der preisgekrônten Projekte verwirklicht 
neue Gedanken ...» (Tagesanzeiger Zürich) 


«... Der Projektwettbewerb der Novelectric zeigft, 
dass die zuständigen Fachkreise den Fortschritt der 
Technik auch der Hausfrau zugute halten wollen...» 

(Tat Zürich) 


« .… Der kleine Küchentrakt bietet mit seinen aus- 
geklügelten Hilfsapparaten alle Grundlagen zur raschen, 
konzentrierten Erledigung der Küchenarbeit...» 

(Neue Zürcher Zeitung) 


« .. Und die Hausfrau wird an einer Küche dieser Art 
Freude haben und auch Spass an ihrer Arbeit finden ...» 
(Zürcher Woche) 
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Begriff für erstklassig 


Com bi-Lavabo ausgeführte Isolationen 
mit Wäschekorb | 
oder mit 
eingebautem 
Boiler 


Isolier- und Unterlagsbôden 
Thermische Flachdachisolationen 


Industriebeläge 


Korodor-Hartbeton 


St.Gallen 


Alfons Keller Apparatebau 


Verkauf 


Sanitär- 
Grosshandel 
Sanitär 
Installateure 


BERN Telephon (031) 59966 - 59980 
ZÜRICH Telephon (051) 26 31 22 
BASEL Telephon (061) 227364 — 84 30 94 


Lausanne  Solothurn Liestal Luzern Tavannes 


RE 


In- und 
Ausland- 
patente 
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Stahltreppen Schaufensteranlagen Türen und Tore 


} Gebrüder Demuth & Cie., Baden Tel. (056) 254 44 / 259 54 | 
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das besthekannte 


Schweizer Spitzenprodukt 


Ing. W. Oertli AG 


Telephon (051) 9665 71 Dübendorf 
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Die Olive mit den gewaltigen Vorteilen 


Direkt schlieBbar - Sicherheitsschlüssel : Elegante, zweckmäfige Form 


Keine vorstehenden Schrauben 


Die Zylinder-Olive Nr. 441/75 in massiv Messing polierter, matt ver- 


nickelter, poliert vernickelter oder poliert verchromter Ausführung. Ein 


Schlossfabrik Heusser Murgenthal Tel. 063 /3 40 17 


Produkt der Schlofifabrik Heufer, Murgenthal. 


Neuzeitliche Schalter und Steckdosen für Unterputzmontage 
Adolf Feller AG. Horgen, Fabrik elektrischer Apparate 
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SCHULHAUSBELEUCHTUNGEN 


Baumann, Rolle 


AG. FÜR ELEKTROTECHNISCHE INDUSTRIE 
SIHLSTRASSE 37 ZÜRICH TEL. 233733 


OZALID 


\ für Trocken- 
| und Halbfeucht- 


verfahren | 


Seefeldstr. 94 Tel. 051/2447 57 . 


Feuerfeste Erzeugnisse 
Steinzeugbodenplatten 


Tonwerk Lausen AG 


UMWÂALZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel, 061/228850 


der 
Küchen- 
Praktiker 


undenzeitschrift der Metallwarenfabrik Walter Franke, Aarburg/AG, Tel. 062 [74141 


Februar 1958 


hr geehrte Kunden, 


irfen wir lhnen den Küchen-Praktiker, un- 
re neue Kundenzeitschrift, vorstellen? Wie 
e sehen, präsentiert sie sich in einem ganz 
uen Kleid, modern, aktuell, aufgeschlossen, 
s kleiner Spiegel unseres Betriebes. Sie ist 
> Nachfolgerin unserer bisherigen, klein- 
rmatigen Kundenzeitschrift «Das Neueste», 
d da sie auch inhaltlich neu und besser 
fgebaut ist und sein wird, gaben wir ihr 
ren neuen Namen: «Der Küchen-Praktiker». 
r Küchen-Praktiker wendet sich, wie der 
me sagt, an alle, die mit dem Bau, der 
arichtung und Montage der modernen 
che irgendwie praktisch zu tun haben, also 
Architekten und Sanitär-Installateure und 
türlich auch an interessierte Bauherren. 
1en allen soll der Küchen-Praktiker in einer 
1fachen, kurzweiligen, doch gut fundierten 
>ise môglichst viel küchenpraktisch Wis- 
nswertes vermitteln. Er wird in jeder Num- 
r ein wichtiges Hauptthema ausführlich 
handeln, wie z. B. in dieser Ausgabe «Was 

rostfreier Stahl». Gründlich versierte 
chleute zeichnen als Verfasser. Es wird 
h lohnen, den Küchen-Praktiker aufzube- 
hren und in unserer Sammelschachtel als 
ts hochaktuelles Nachschlagewerk einzu- 
dnen. 


r Küchen-Praktiker wird alle zwei Monate 
> Beilage im «Werk>», in der «Schweiz. 
englermeister- und Installateur-Zeitung» 
d im «Sanitär-Installateur» erscheinen, 
0 gewissermassen als kleine Zeitung in 
r Zeitung. Interessenten, die zusätzlich ihr 
rsônliches Exemplar wünschen, werden wir 
rne in unserer Abonnentenliste notieren. 
chenpraktische Artikel aus dem Leserkreis 
rden wir lebhaft begrüssen und, falls ge- 
net, in unsere Zeitung aufnehmen. Je 
ch Bedarf werden wir auch eine spezielle 
brik «Briefe und Erfahrungsaustausch von 
chen-Praktikern» führen. 


Inhaltsverzeichnis: 


Einleitung von Walter Franke Seite 
Was ist rostfreier Stahl? 

a) Der Herstellungsprozess 

b) Die verschiedenen Qualitäten 

c) Die Korrosion und Pflege des rostfreien Stahls 

d) Die Verwendungsgebiete und Vorteile des rostfreien Stahls 

Aktuelles von Franke 


1 
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Wir benützen die Gelegenheit, um Ihnen oben im Bild unser kürzlich fertigerstelltes, er- 
weitertes Verwaltungsgebäude zu zeigen. Selbstverständlich fand dabei der rostfreie Stahl 


ausgiebige und gebührende Verwendung. 


Wir hoffen, Ihnen mit dem Küchen-Praktiker viel Wissenswertes sowie praktische Er- 
fahrungen und Anregungen vermitteln zu kônnen, womit der persônligñe Kontakt und die 


vertrauensvolle Zusammenarbeit mit lhnen gefôrdert wfd erleichfért wird. 


Was ist rostfreier Stahl? 


Der Herstellungsprozess 


Vom Erz zum Gussblock 


Der rostfreie Stahl ist eine hochwer- 
tige Eisenlegierung mit einem oder 
mehreren Legierungselementen wie 
z. B. Chrom, Nickel, Mangan, Molyb- 
dän oder anderen mehr. Wir betrach- 
ten im folgenden die Herstellung des 
klassischen Chrom-Nickel-Stahls, des 
sogenannten 18-8-Stahlblechs, Aus- 
gangsmaterial aller FRANKE-Erzeug- 


Im Elektro-Ofen wird aus ausgesuch- 
tem, hochwertigem Schrott und un- 
ter Beigabe der verschiedenen Le- 
gierungselemente der rostfreie Stahl 
erzeugt. Der uns interessierende 
Stahl enthält rund 18% Chrom und 
8% Nickel, daher die Bezeichnung 
18-8-Stahl. Zwischen den Graphit- 
Elektroden und der Beschickung 
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springen Lichtbogen hoher Strom- 
stärke über, mit denen sehr hohe 
Temperaturen erzielt werden kün- 
nen. Das Elektro-Schmelzverfahren, 
als teuerstes Stahl-Herstellungsver- 
fahren, gewährleistet hôchsten Rein- 
heitsgrad. Durch häufige Proben 
wird die Qualität und Legierung lau- 
fend überwacht. 


nisse. Im Tagbau oder unter Tai 
wird das Eisenerz gewonnen. Meis 
gelangt es erst nach langer Reise - 
oft über Meere — ins Stahlwerk, w 
es nach Klassierung oder Sinterun! 
im 20—30 Meter hohen Hochofen un 
ter Zusatz von Koks und Kalksteil 
in flüssiges Roheisen verwandel 
wird. 
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Sobald das Werkslaboratorium die 
Charge zum Abgiessen freigibt, bring 
sie eine Giesspfanne zu den Ko 
killen, und der flüssige Stahl wird ir 
den Blockformen zu den zum Abwal 
zen benôtigten Rohblôcken gegossen 
Nach dem Erstarren werden die Ko 
killen von den noch glühenden Blôk 
ken abgezogen. 


/om Gussblock zum warmgewalzten Stahlblech 


lach Entfernung aller Oberflächen- 
chler wird der inzwischen abge- 
ühlte Stahlblock in einen Tiefofen 
ebracht und gleichmässig auf Walz- 
emperatur erhitzt. Die genaue Ein- 
altung der von den Metallurgen vor- 
eschriebenen Temperaturen ist von 


n kontinuierlichen Warmwalzwerk 
ird die Platine in unzähligen, hin- 
reinander angeordneten Walzstän- 
en in einem Arbeitsgang auf ein 
Ünnes, langes Band ausgewalzt. 


grosser Wichtigkeit. Gewaltige Walz- 
werke verformen den Stahlblock in 
wiederholtem Hin und Her zu einer 
Platine, einer rohen, etwa 10 cm 
dicken Platte. Nach dem Abkühlen 
werden wiederum sämtliche Ober- 
flächenfehler peinlichst genau ent- 


Diese Walzstrassen haben derart 
grosse Längen, dass die Anweisun- 
gen den einzelnen Bedienungsstän- 
den per Telefon und Lichtsignal ver- 
mittelt werden müssen. Das Band wird 


da à 


 \e à À 


À VA A A à 


ur Ueberwachung des Walzvorgangs 
iehen die Werke modernste Metho- 
en heran. Fernsehapparate überwa- 
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chen entfernt liegende oder schwer 
zugängliche Stellen. Die automatische 
Kontrolle und Nachstellung der Soll- 


fernt. Die Platine gelangt nunmehr 
in einen Stossofen, wo sie allmäh- 
lich wieder bis auf Walztemperatur 
erwärmt wird. Nur bei dieser hohen 
Temperatur besitzt der rostfreie 
Stahl ein genügendes Verformungs- 
vermügen. 


von Walzstand zu Walzstand dünner. 
Dadurch vergrôssert sich gleichzei- 
tig seine Geschwindigkeit. Nach Ver- 
lassen der Fertigwalzstände wird es 
als 5 mm dickes Blech aufgerollt. 


Ÿ # 


Dickeneinstellung der Walzwerke er- 
folgt durch Rôntgenstrahlen, Geiger- 
zähler und Servomotoren. 


Vom warmgewalzten zum kaltgewalzten Stahlblech 


Die warmgewalzten Bleche werden 
nun durch Beizen in Säuren vom 
Zunder befreit. Dieser Operation 
kommt grôsste Wichtigkeit zu, denn 


nichts beeinträchtigt die Oberflächen- 
güte des kaltgewalzten Bleches mehr, 
als ein nicht von allen Zunderresten 
und Unreinigkeiten ausgiebig gerei- 


nigtes Stahlband. Nun wird das Banc 
in kaltem und heissem Wasser gründ 
lich gespült und nach sorgfältigen 
Trocknen wieder aufgerollt. 


In den modernen Kaltwalzwerken sind 
viele immer grôsser werdende Stütz- 
walzen wie Planeten um zwei dünne 
Arbeitswalzen  gruppiert. Dadurch 
wird es müglich, das dekapierte, 
warmgewalzte Band kalt — mit enor- 
mem Druck und grosser Präzision — 
auf seine endgültige Dicke auszuwal- 


zen. Die Planung der einzelnen Walz- 
stiche, d. h. der pro Durchgang zu er- 
zielenden Dickenabnahme, muss ge- 
nau auf die vorliegende Qualität 
abgestimmt sein. Das starke Kalt- 
walzen härtet den Stahl. Um ihm 
seine ursprüngliche Geschmeidigkeit 
wieder zu verleihen, muss er in 


Im sogenannten Temper-Pass erhält 
das rostfreie Stahlblech den letzten 
Finish. Hierbei wird es zwischen auf 


Hochglanz polierten Walzen ganz 
leicht gereckt, um ihm die für die 
Verarbeitung bestgeeigneten mecha- 
nischen Eigenschaften und dgleich- 
zeitig eine hohe Oberflächengüte zu 


4 


verleihen. Erst jetzt, nach all diesen 
vielen Fabrikationsstufen, ist das kalt- 
gewalzte Band so weit, dass es ent- 
weder wieder aufgerollt oder auf die 
bestellten Längen und Breiten zuge- 
schnitten werden kann. Vor seiner 
Verpackung wird es noch einer sorg- 
fältigen Schluss-Kontrolle unterzogen. 


einem Durchlauf-Ofen ausgeglüh 
werden, wo seine Oberfläche durcl 
Schutzgas vor erneuter Verzunde 
rung bestmôglich geschützt wird 
Anschliessend erfolgt dann noch 
mals ein leichtes Dekapieren, un 
alle Oxyde und Unreinigkeiten zu ent 
fernen. 
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Dies ist in kurzen Worten die Her- 
stellung des rostfreien Stahls. Eine 
enorme Vielfalt von Arbeitsprozessen 
ist erforderlich, um Qualitätsstahl 
zu erzeugen. Auch die kleinste 
Etappe wird durch Fachleute über- 
wacht, und ständige Qualitätsproben 
sind äusserst wichtig. Nur dadurch ist 
es môüglich, die notwendige Gleich- 
mässigkeit der Qualität von Liefe- 
rung zu Lieferung beizubehalten. 
Nur ein Besuch in einem modernen 
Stahlwerk zeigt lhnen, welche unge- 
heuren Einrichtungen notwendig sind, 
um Stahl herzustellen. Faszinierend 
ist es zu sehen, wie die riesigen Ma- 
schinen vom Bedienungsstand aus 
mit Leichtigkeit gesteuert werden. 
Die notwendigen grossen Investitio- 
nen sind der Grund, warum in der 
Schweiz keine Werke bestehen, die 
rostfreie Bleche erzeugen künnen. 
Wir beziehen unser Vormaterial des- 
halb aus Amerika, England, Schwe- 
den und anderen bedeutenden Stahl- 
produktionsländern. 

Um môglichst wenig Abfälle zu ha- 
ben, bestellt FRANKE den rostfreien 
Stahl zur Hauptsache in Rollen, die 
erst bei uns in Aarburg auf die ge- 
wünschten Längen zugeschnitten wer- 
den. Vorher kontrollieren wir aber 
jede Lieferung auf ihre chemische 
Zusammensetzung, ihre mechani- 
schen Eigenschaften und ihre Ober- 
flächenbeschaffenheit, so dass unsere 
Kunden Gewähr dafür haben, dass 
nur in jeder Beziehung einwandfreies 
Material verarbeitet wird. 
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Die verschiedenen Qualitäten 


Die amerikanischen Normen führen 37 verschiedene rostfreie Stähle auf, 
die sich durch ihre chemische Zusammensetzung, ihre mechanischen 
Eigenschaften, ihr Verhalten bei der Verarbeitung, vor allem aber durch 
ihr Verhalten bei verschiedenen Betriebsbedingungen unterscheiden. Für 
den Fabrikanten ist es also äusserst wichtig zu wissen, welchen Stahl er 
für einen bestimmten Verwendungszweck wählen muss. Nachstehende 
Tabelle zeigt die wichtigsten Legierungselemente Kohlenstoff (C), Man- 
gan (Mn), Chrom (Cr), Nickel (Ni) und Molybdän (Mo) und ihren pro- 
zentualen Anteil in den vier meistverarbeiteten Qualitäten: 


Qualität 


Die rostfreien Stähle lassen sich in zwei Gruppen einteilen, die sich in 
verschiedenen Belangen wesentlich unterscheiden. Es sind dies einerseits 
die ferritischen und martensitischen Stähle, auch Chrom-Stähle genannt, 
und anderseits die austenitischen Stähle, auch Chrom-Nickel-Stähle ge- 
nannt. 


Diese Einteilung basiert auf der Mikrostruktur der Stähle, die von der 
chemischen Zusammensetzung und der durchgeführten thermischen Be- 
handlung abhängt. Man darf nun aber nicht etwa glauben, dass Stähle 
aus ein- und derselben Gruppe unbesehen ausgetauscht werden kônnen. 
Im Gegenteil unterscheiden sich oft zwei Stähle derselben Gruppe in einer 
für eine bestimmte Verwendung wichtigen Eigenschaft stärker, als zwei 
richtig gewähite ferritische und austenitische Stähle. 


Korrosion und Pflege des rostfreien Stahlis 


«Rostfreier Stahl» ist die populäre 
Bezeichnung für Stähle, die gegen 
chemisch aggressive Stoffe bestän- 
dig sind. Bei den Chemikalien kann 
es sich um feste Stoffe, Flüssigkei- 
ten, Dämpfe oder Gase handeln, und 
die Anforderungen an die Rostbestän- 
digkeit reichen von Fruchtsäften bis 
zu konzentrierten Säuren. 

Leider gibt es bis heute keinen rost- 
freien Stahl, der allen chemischen 
Angriffen unter allen Bedingungen 
widersteht. Ein solches Material ist 
bis heute überhaupt noch nicht er- 
funden worden, und es ist fraglich, 
ob es das jemals geben wird. Die 
Korrosionsforschung hat sich deshalb 
in den letzten Jahren zu einem be- 
deutenden Zweig der angewandten 
Chemie entwickelt. 

So ist es Aufgabe des verantwor- 
tungsbewussten Konstrukteurs und 


Fabrikanten, das für einen bestimm- 
ten Verwendungszweck jeweils best- 
geeignete Material 


zu bestimmen. 


Die Verarbeitung und Behandlung 
des rostfreien Stahls setzt aber nicht 
minder gründiiche Kenntnisse um 
dessen Eigenschaften voraus. Wenn 
Misserfolge mit rostfreiem Stahl auf- 
treten, ist die Schuld meist nicht 
beim rostfreien Stahl zu suchen; 
eher ist sie bedingt durch falsche 
Wahl der Qualität, schlechte Verar- 
beitung oder Behandlung. 

Auch der rostfreie Stahl bedarf einer 
gewissen Pflege, die beispielsweise 
beim Spültisch je nach der Zusam- 
mensetzung des von der Hausfrau 
gewählten Abwaschmittels mit einem 
kleinen Zeitaufwand verbunden ist. 
Weil eine rauhe Oberfläche die Kor- 
rosion begünstigt, wäre es falsch, 
den rostfreien Spültisch mit Scheuer- 
mitteln zu behandeln. Die Eidgenôssi- 
sche Materialprüfungs- und Versuchs- 
anstalt (EMPA) hat in unserem Auf- 
trag praktisch sämtliche auf dem 
Markt erhältlichen Abwaschmittel auf 
schädliche Einflüsse, die sie auf den 


rostfreien Spültisch haben künnten, 
untersucht und trôstlicherweise fest- 
gestellt: 


1) Die der Verwendung der modernen 
Waschmittel zuzuschreibende, je 
nach Fabrikat mehr oder weniger 
starke Fleckenbildung, ist nicht als 
Korrosion anzusehen. Es handelt sich 
um Waschmittelrückstände, die am 
blanken Stahlblech haften bleiben und 
dessen schôünes Aussehen vermin- 
dern. 


2) Die Eidgenôssische Materialprü- 
fungs- und Versuchsanstalt empfiehlt 
den Hausfrauen auf Grund der um- 
fangreichen Versuche das Nachwa- 
schen des Spültisches mit etwas 
warmem Wasser, dem 1—2 Esslôffel 
Essig beigegeben werden. 


Auf diese Weise behandelt, bewahrt 
der unverwüstliche FRANKE-Spültisch 
zur Freude der Hausfrau sein silbrig- 
blankes Aussehen! 


Die Verwendungsgebiete und Vorteile des rostfreien Stahis 


Die Verwendung des rostfreien Stahls ist heute derart vielfältig, dass wir 
praktisch in allen Branchen auf dieses neuzeitliche Material angewiesen 
sind. Mit den folgenden Zeilen erinnern wir deshalb nur an die wichtigsten 
Verwendungsgebiete und Vorteile des rostfreien Stahls. 


Haushalt und Gewerbe 


Alle unsere Spültischabdeckungen sind aus rostfreiem Stahl. Seine Vor- 
teile: Stahl federt und wirkt deshalb elastisch, wenn Geschirr darauf fallen 
gelassen wird; Stahl ist leicht sauber zu halten, kann fugenlos verlegt und 
jedem Grundriss angepasst werden. Rostfreier Stahl wird immer mehr für 
alle Küchengeräâte, Besteck, Pfannen, Kochkessel, dann in Kühlschränken, 
Waschmaschinen, für Gestelle, Metallmôbel und Bar-Einrichtungen ver- 
wendet. Und nicht zu vergessen all die rostfreien Werkzeuge, Schrauben, 
Nägel usw. 


Architektur 


Moderne Architekten benützen mehr und mehr rostfreien Stahl für ihre 
Fassadengestaltungen, Fenster- und Tür-Profile, Wandverkleidungen, Trep- 
pengeländer. Meist im Zusammenspiel mit Glas ergibt dies kühne, mate- 
rialgerechte Aspekte. Rostfreier Stahl widersteht allen Witterungsein- 
flüssen und muss daher nicht durch Farbe geschützt werden. Er eignet sich 
vorzüglich für jede Normierung von Bauelementen und trägt damit wesent- 
lich zur Qualitätssteigerung im Bauwesen bei. 


Chemische und Textil-Industrie 


Einen grossen Teil unserer Fabrikanlagen nimmt die Abteilung Apparate- 
bau ein. Hier fabrizieren wir Färbe-Apparate, Rührwerke, Autoklaven, Be- 
hälter von 1—10 000 Liter Inhalt, Labor- und gesamte Fabrikationsein- 
richtungen aus rostfreiem Stahl. Neben den bereits erwähnten Vorteilen 
ist hier die Säure-, Korrosions- und Hitzebeständigkeit des rostfreien 
Stahls besonders wichtig; man denke an die Einsparung z. B. bei ganzen 
Tankanlagen ohne Schutzanstrich und mit viel längerer Lebensdauerl 


Transport und Verkehr 


Die ungeheure Entwicklung der Flugzeug- und Raketen-Industrie wäre un- 
denkbar ohne rostfreien Stahl. Seine Elastizität, Hitzebeständigkeit und 
Stabilität schon bei geringerer Dimensionierung werden von keinem an- 
deren Material erreicht. Denken Sie nur an die enorme Hitzeentwicklung 
in den Düsenaggregaten und an die ständig wechselnden Witterungsein- 
flüsse. Darum und weil rostfreier Stahl so leicht zu verarbeiten ist, sind 
auch die Eisenbahn-, Automobil- und überhaupt die gesamte Maschinen- 
Industrie riesige Abnehmer dieses Materials. 


Lebensmittel-Industrie, Spitäler 


Lebensmittel- und Getränke-Abfüllanlagen, Kaffeemaschinen, Molkerei- 
Einrichtungen, sie alle sollen hygienisch einwandfrei und leicht zu reinigen 
sein. Spital-Einrichtungen müssen zudem immer wieder steril gemacht 
werden kônnen. Darum auch hier Verwendung von rostfreiem Stahll 


Damit beschliessen wir unsere «stählernen» Abhandlungen. Wir hoffen, 
lhnen damit einiges Wissenswertes über den rostfreien Stahl vermittelt 
zu haben, dessen ständig weiter wachsende Bedeutung uns alle angeht. 
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Termin-Situation Unsere neue Musterküche 
in der Baumusterzentrale Zürich 


Neue Massnahmen im Fabrikations- Soeben fertig gebaut, zeigt sie lhnen das Neueste im modernen Küchen-* 
Ablauf gestatten es, die bis jetzt ge- bau. Viele interessante Details kônnen Sie hier Ihren Kunden zeigen. Wir” 
handhabten Termine teilweise merk- môchten lhnen auch den Besuch unserer verschiedenen Musterküchen in 
lich zu verkürzen. Noch ist dies mit den Grossisten-Ausstellungen empfehlen. 


Rücksicht auf die Art der Aufträge 
nicht generell môglich, und wir bitten 
Sie deshalb um Ihre Mithilfe für den 
Erhalt einer Lieferfrist, die es uns er- 
laubt, den Auftrag mit der notwen- 
digen Sorgfalt zu erledigen. Für be- 
sondere Verhältnisse wollen Sie sich 
bitte von Fall zu Fall mit uns in Ver- 
bindung setzen. 

Dürfen wir bei dieser Gelegenheit 
noch eine Bitte anbringen? Klären Sie 
bitte jeden Auftrag vor der Weiter- 
leitung gründlich ab; viele, allzuviele 
Aenderungen werden nachträglich 
noch gewünscht, stôren den Arbeits- 
ablauf, verlängern die Lieferfrist und 
verursachen vermeidbare Kosten. Wir 
danken lhnen zum voraus. 


Termine 


1. Norm-Spültische 


Nr. 120—180 
mit normalen Anschl.: ab Lager 
2. Norm-Spültische 
Nr. 120—180 
a) mit verkürzten Zargen Unser Werbefilm — ein voller Erfolg 
oder Tisch-Anschl.: 3 Wochen ? 
b) verlängert oder Dieser farbige ilm_«Hoch lebe die Braut» läuft nun schon über ein Jahr 
verbreitert: 4 Wochen sukzessive if allen SERWeize : 
3. Norm-Waschtrôge sondern afch Co 
Nr. 7011—7015 ab Lager tung. 
4. Norm-Waschtisch oder sfé 
Nr. 7031 ab Lager Auf Wu 1s (1 442 Minuten, 
5. Gewerbe-Spültische 16 mm, BE le Bern zur 
Nr. 230—280 Verfügung. Re fehlen, denn 
a) kleinere und viele Architekten und Instà lle Versamm- 
mittlere Anlagen: 4 Wochen lungen und Vorträgen. In shez len en ch mit den 
b) grosse Anlagen: 5 Wochen notwendigen Vorführ-Apparätune er À mdiger Leitung! Verlangen 


RE Sie unseren Film-Prospekt. à 
6. Are Wir werden den Film auch an dé h während 


x INncher 2 Monaten an der SAFFA vorfihren, so dass Zehntausende den Film. 


Spezial-Kombinationen: 6 Wochen sehen werden. 


7. Block-Kombinationen 
mit Unterbauten und Apparaten 


Norm-Grôssen: 4 Wochen Der nächste Küchenpraktiker 
Spezial-Ausführungen: 6 Wochen 
8. Komplette Küchen erscheint anfangs April und behandelt als Hauptthema «Die Küche, das 


fertig montiert: 8—10 Wochen Arbeitszentrum der Hausfrau, im Wandel der Zeiten». Auf Wiedersehent 


Metallwarenfabrik Walter Franke, Aarburg/AG 
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Tâches et possibilités de la critique architecurale 37 
par Benedikt Huber 


Après avoir longtemps rejeté en bloc tout ce qui, en architecture, était 
moderne, l'opinion publique est en passe d'approuver, aujourd'hui, non 
pas le moderne, mais n'importe quel modernisme. Pour parer à ce dan- 
ger, il faudrait que se constitue une critique architecturale compétente, 
qui manque presque totalement dans la presse. Aussi y a-t-il lieu de 
souhaiter que l'on procède à la formation de critiques ad hoc. Ajoutons, 
pour les revues où ladite critique se rencontre déjà, qu'elle ne peut que 
trouver avantage à procéder le moins possible à partir des considéra- 
tions seulement techniques, afin d'envisager avant tout les besoins 
individuels et sociaux auxquels l'architecture a pour fonction de 
répondre, et d'essayer d'être essentiellement ce que l'on peut appeler 
une «critique de situation». 


La vision nouvelle ((The New Landscape») dans l'art et la 
science 3 40 


par Gyorgy Kepes 


Hongrois de naissance, G.K., actuellement professeur à l’Institut de 
Technologie de Chicago, et qui a déployé l’activité la plus diverse (pein- 
ture, photographie, film, décoration théâtrale, présentation d'exposi- 
tions), est en outre l'auteur du «Language of Vision» (1944), Or, il a fait 
paraître en 1956 «The New Landscape» (Paul Theobald & Co., Chicago), 
où il poursuit sa recherche de la définition d'une nouvelle optique. 
Pour ce faire, il a eu recours à la collaboration de savants et d'artistes 
modernes, se contentant pour sa part d'écrire l'introduction et de four- 
nir certaines des illustrations du recueil. L'idée fondamentale est que, 
depuis que les sciences se sont émancipées de la base sensible que 
constituaient la géomètrie euclidienne et la physique de Newton, nous 
avions perdu notre «paysage», notre image du monde, et que la tâche 
des artistes modernes est de nous en fournir une nouvelle, qui visua- 
lise et, pour ainsi dire, sensibilise ce qui par définition échappe aux 
sens. 


Contenu et forme 46 
Remarques sur la situation de l'architecture 
par Alfred Roth 


Une heureuse évolution de l'architecture à venir dépend bien davantage 
de la détermination du contenu que de la recherche seulement cons- 
tructive et formelle, s'il est bien entendu que l'on entend ici par contenu 
l'essence fonctionnelle et humaine des édifices. Mais, en architecture, 
aux concepts fondamentaux de contenu et de forme vient s'ajouter 
celui d'espace. Dans toutes les grandes époques architecturales, c'est 
l'organisation spatiale qui est au premier rang (exemple: le gothique). 
Si l'on demande: «Où en sommes-nous, en général, aujourd'hui?», il 
est permis de répondre que nous nous trouvons encore dans une phase 
initiale, de sorte qu'il serait prématuré de vouloir déjà définir le style 
de notre temps. Mais les principes proclamés au début du siècle par la 
«nouvelle architecture» (rationalité et refus de l’«imitation» formelle) 
restent valables, et d'autant mieux que l'application de ces principes 
généraux se différencie selon les pays. Certes, la situation présente 
offre des sujets d'inquiétude (conceptions superficielles, confusion 
de la mode avec le nouveau, etc.), mais l'avenir de l'architecture est 
largement entre les mains des architectes eux-mêmes, s'ils s'enten- 
dent à faire reconnaître leur légitime autorité au nom de la raison, du 
sentiment et de l'élan créateur. 


Comment maîtriser la puissance technique ? 50 
par Rudolf Steiger 


Un peu, déjà, en Europe, mais surtout en Amérique, l'architecte est 


bien souvent rabaissé au rôle de simple «styliste», de maquilleur des | 


édifices, alors que toute vraie architecture doit embrasser l'intégralité 
des tâches constructives, telle que la connurent les bâtisseurs du 
moyen âge ou Brunelleschi à Florence. - Or, R. S., s'appuyant sur 
l'exemple de la tâche que lui a confiée à Genève la Commission europé- 
enne de recherches nucléaires (CERN), montre que c'est seulement 
en approfondissant la vraie nature technique des organes à bâtir (pro- 
tonsynchrotron et cyclotron) que l'architecte a pu écarter les consé- 
quences formellement insatisfaisantes de la conception originelle des 
ingénieurs et techniciens, arrivant ainsi à réaliser d’une façon plus 


heureuse (et plus économique) les objectifs scientifiques à atteindre et, 


en même temps, à une forme non moins heureuse architecturalement, 
Résultat qui implique évidemment un maximum d'effort de pensée. 


Le nouveau: pourquoi toujours du nouveau? 55 
par H, van de Velde 


Choix d'extraits d'une conférence tenue er 1929 et parue dans «Pa- 
ges de doctrine». - Distinction de la «nouveauté» et du nouveau, qui, 
lui, est éternel, 


Jontoiement de pièces de bois 58 
par Werner Blaser 


Exercice pédagogique donné par l'auteur à ses élèves de la «Hoch- 
schule für Gestaltung» (Ulm). 


Peinture et sculpture 60 
par Werner Hofmann 


On a voulu (Sedimayr) définir la tendance de l'art moderne par la re- 
cherche de la pureté de chacun des arts, alors que ce purisme, qui re- 
monte à la distinction des genres de la Renaissance, est ouvertement 
contredit par les faits. La tendance de l’art vivant est au contraire de 
libérer les facultés créatrices en vue d'une expression totale. Au début 
du siècle, la peinture est en avance sur les sculpteurs au point de vue 
des recherches expérimentales (cubisme, futurisme, dadaïsme), mais 
la sculpture, bientôt, suivra de près. Si d'abord, en effet, c'est la pein- 
ture qui aspire à la spatialisation, la sculpture, à son tour, s'est mise à 
chercher autonomement la «nuova realtà» et fournit à nouveau des 
«modèles» au peintre, qui cesse d'être abstrait pour évoquer la «réa- 
lité plastique» moderne, 


L'art depuis Mondrian 64 
par Karl Gerstner 


A la lumière de plusieurs exemples reproduits dans ce cahier, K.G., 
après avoir constaté que la première phase de la peinture de ce siècle 
(très éminemment celle de Mondrian) est marquée par la découverte 
des éléments, estime que la seconde peut se définir par la recherche 
de leur ordre (après la morphologie, la syntaxe). - Appeler cet art un 
art «concret» n'est qu'un pis aller (qu'est-ce qui n'est pas «concret», 
aujourd'hui?). En réalité, il n’y a plus d'«ismes», - signe de l'avènement 
d'un art qui est de plain-pied avec tous les domaines de la pensée et 
de l'être. 


Valeur de la couleur pure 70 
par Max von Mühlenen 


Inconnue de la peinture traditionnelle adonnée au clair-obsur, la couleur 
pure, cette découverte encore récente et mal explorée, est un élément 
fondamental de l'art et ne peut être vraiment comprise qu'en fonction 
du processus créateur picturalo-plastique. A l'encontre de ce que l'on 
a cru jadis, une couleur peut exister par elle-même (c'est son caractère 
concret), et la couleur nouvelle veut une nouvelle forme. Auparavant, 
le tableau était une scène nous offrant un spectacle; désormais, c'est 
une réalité sui generis par laquelle nous laisser absorber, et seule le 
renoncement au figuratif nous a permis de découvrir et de vivre les 
formes pures et leurs couleurs. 


De l'irradiation spatiale de la sculpture moderne 71 
par S. Giedion 


La figure humaine a perdu sa position centrale: toute la sculpture mo- 
derne nous révèle le resouvenir de l'origine éternelle, Ces vues géné- 
rales, S. G. les illustre par le compte rendu d'un dialogue avec Pevsner 
à la radio suisse (25 octobre 1949). Au sens même du manifeste de P. 
(élaboré en 1920 avec son frère Naoum Gabd), les œuvres plastiques 
de cet artiste ne sont plus, comme auparavant, taillées dans la masse, 
mais surfaces développables libres intégrant l'espace et le temps, 
avec la collaboration de la lumière et des couleure d'interférence. — 
Ces sculptures sont faites pour l'exposition en public (sculpture de 
Caracas) et en plein air (la «Colonne développable de la victoire» se 
dresse aujourd'hui devant l'édifice central de la General Motors près 
de Detroit). 


Summaries in English 


Responsibilities and Opportunities of Architectural Criticism 37 
by Benedikt Huber 


Public opinion, after having for a long time rejected as a whole everyth- 
ing modern in architecture, is now on the way to approving, not the 
modern as such, but any kind of modernism. To meet this danger, it is 
necessary for a competent architectural criticism to emerge. There 
is a sad lack of such criticism in the press at the present time. There 
is also a need for ad hoc criticisms. We should point out that those 


journals in which this kind of criticism is already conducted can only: 


gain by proceeding as little as possible from purely technical conside- 
rations and by envisaging in particular the individual and social needs 
which itis the function of architecture to satisfy and to try to be essent- 
jally what can be called ‘“‘on-the-spot critics”. 


The New Landscape in Art and Science 40 
by Gyorgy Kepes 


G. K., Hungarian by birth, is at the present time a professor at the Insti- 
tute of Technology in Chicago. He has engaged in a wide range of 
activities (painting, photography, motion pictures, stage designing, 
exhibition lay-out) and he is also the author of ‘Language of Vision"! 
(1944). In 1956 he brought out ‘The New Landscape’ (Paul Theobald 
& Co., Chicago), in which he continues his attempt to elaborate a new 
mode of seeing. In this work he has called on the assistance of modern 
scientists and artists, he himself writing merely the introduction and 
furnishing some ofthe illustrations. The underlying idea is that since the 
sciences have become freed from their sensory basis constituted by 
Euclidean geometry and Newtonian physics, we have lost our “land- 
scape'’, our image of the world we live in, and that the real task of 
modern artists is to provide us with a new vision of the world which 
makes visible and, as it were, sensualizes what is by definition beyond 
the reach of the senses. 


Form and Content 46 
Remarks on the situation currently obtaining in architecture 
by Alfred Roth 


Any fruitful development in architecture in the future depends much 
more on a determination of its content than on any purely formal experi- 
ments, it being clearly understood that what is meant here by content 
is the functional and human essence of buildings. However, in architec- 
ture, in addition to the concepts of form and content there must also 
be taken into consideration the concept of space. In allthe great periods 
of architecture the problem of spatial organization was of paramount 
importance (e.g.: the Gothic period). If now the question arises, Where, 
generally speaking, do we stand today in architecture?, it can be ans- 
wered that we are still in an initial phase so that it would be premature 


at this juncture to attempt to define the style of our age. Nevertheless 


the principles proclaimed at the beginning of the century by the ‘New 
Architecture’”’ (rationality, and refusal of formal ‘“imitation'’) remain 
valid, and all the more so as the practical application of these general 
principles varies greatly depending on individual countries. To be sure, 
the present situation gives some cause for anxiety (too much technical 
specialization, confusion between the faddish and the authentically 
new, etc.), but the future of architecture is to a great extent in the hands 
of the architects themselves if they can make the public accept their 
legitimate authority in the name of reason, feeling and creative inspi- 
ration. 


Shaping the Technical Power 50 


by R. Steiger 


To some extent in Europe, but above all in America, the architect has 
been reduced to the role of mere ‘‘stylist’’, architectural make-up man, 
whereas any authentic architecture ought to comprise in one unity all 
the structural aspects going to make it up, such a harmonious unity 
as the great builders of the Middle Ages worked within or Brunelleschi 
in Florence. - Now, R. S., basing himself on the example of the assign- 
ment given him in Geneva by the European Commission for Nuclear 
Research (CERN), shows that it is only by going deeply into the tech- 
nical nature of the components to be built (protonsynchrotron and 
cyclotron) that the architect has been able to ward off the formally 
unsatisfactory consequences of the original conception of engineers 
and technicians, succeeding in this way in realizing more success- 
fully (and more economically) the scientific goals to be achieved and, 
at the same time, achieving a no less successful architectural design. 
This is a result involving, it is clear, a great deal of hard thinking. 


-be understood only in terms of the plastic pictorial creative process, 


The New: Why always Something New? 55 
by H, van de Velde 


Selected extracts from a lecture given in 1929 and appearing in “Pages 
de doctrine’', - Distinction made between ‘‘novelty'’ and the new, which 
for its part is eternal. 


Jointing of pieces of wood 58 
by Werner Blaser 


Exercise given by the author to his students at the Hochschule für Ge- 
staltung (Um). 


Painting and Sculpture | 1 60 
by Werner Hofmann 


It has been sought (by Sedimayr) to define the tendency of modern art 
in terms of its search for purity in each of its branches, whereas this 
purism, which goes back to the distinction among the genres made at 
the time of the Renaissance, is plainly not in accord with the facts. The 
whole trend of all vital art is on the contrary to liberate the creative 
faculties with a view to a total expression. At the beginning of the 
century painting was ahead of the sculptors with respect to new experi- 
ments (cubism, futurism, dadaism), but sculpture soon caught up. If 
at first it was painting which aspired to spatialization, sculpture for its 
part set out on its own to discover the ‘‘new landscape’' and again 
furnished ‘‘models”’ to the painter, who has ceased to be abstract and 
has now begun to evoke the ‘plastic reality” of the modern world. 


Art since Mondrian : 64 
by Karl Gerstner 


K.G, in the light of several examples reproduced in this issue notes 
that the first phase of painting in this century (in a very eminent sense 
the Mondrian phase) is characterized by the discovery of the elements, 
and goes on to suggest that the second phase can be defined in terms 
of its search for their proper order (in accordance with their morphology, 
their syntax). - To call this art a ‘‘concrete’’ art is only a manner of 
speaking (what is not ‘‘concrete’”’ nowadays?). In reality, there are no 
longer any ‘“‘isms'’, — a sign that there is emerging an art which is on 
the same basis as all the other domains of thought and of life. 


Value of Pure Colour \ 70 
by Max von Mühlenen 


Pure colour, a relatively recent discovery which has not yet been properly 
explored, was unknown to traditional painting devoted as it was to 
chiaroscuro. It is a fundamental element in art, and can perhaps really 


Contrary to what was believed at one time, a colour can exist by itself 
(that is its concrete character), - and a new colour demands a new form. 
Formerly, a picture was a sort of stage offering us a spectacle; hence- 
forth, a picture has become a reality sui generis into which we can 
allow ourselves to be absorbed, and only this renunciation of the repre- 
sentational element has permitted us to discover and to experience 
directly pure forms and colours. 


The Spatial Irradiation of Modern Sculpture 71 
by S. Giedion “ 


The human figure has lost its central position: modern sculpture in its 
entirety represents an attempt to get back to the primeval origins of 
plastic art. These general views are illustrated by S.G. in the report of 
a discussion with Pevsner on the Swiss radio (October 25, 1949). In the 
same spirit as that of P.'s manifesto (worked out with his brother Naum 
Gabo), it is stated that the plastic works of art of this artist are no longer, 
as formerly, cut out of the solid mass of the material, but are surfaces 
capable of free development integrating space and time, with the aid 
of light and colours. - These sculptures are made for public exhibition 
(sculpture for Caracas) and for display in the open air (the ‘“Developable 
Column of Victory’ - stands today in front of the main General Motors 
building near Detroit). 
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Benedikt Huber 


Zu unserem Februarheft 

Die Redaktion hat es mit diesem Heft unternommen, einmal nicht 
einzelne Bauten und Kunstwerke zu zeigen, sondern auf einige 
prinzipielle Fragen hinzuweisen, die sich aus unserer heutigen 
Situation in Architektur und Kunst ergeben. Es geschieht dies aus 
der Überzeugung heraus, daB nicht nur das fortschreitende 
Schaffen einzelner Künstler und die Auswirkung neu konzeptio- 
nierter Bauten, sondern in noch viel stärkerem Make die geistige 
Grundhaltung und das MaB der Erkenntnis die Entwicklung von 
Kunst und Architektur beeinflussen. 

Nicht die technischen Mittel sollten unsere Architektur vor- 
wärtstreiben, sie sollte sich vielmehr die technischen Mittel 
verfügbar machen, die sie zu ihrer Entwicklung braucht. Nicht 
auf dem rein formalen Gebiet liegt der Weg der modernen Archi- 
tektur aufgezeichnet, sondern die Form ist das Ergebnis, der ge- 
staltete Ausdruck von Inhalt und Aufgabe. Diese an sich selbst- 
verständlichen Grundsätze laufen immer Gefahr unterzugehen, 
und leider fordern die heutige Inflation der Bildverbreitung und 
mit ihr auch, ohne es zu wollen, unsere Architekturzeitschriften 
solche Tendenzen. Auf dem Felde der Malerei und Plastik wird 
die Formsuche in analoger Weise von umfassenderen geistigen 
Stromungen gelenkt, jedoch vielfach durch oberflächliche mo- 
dernistische oder retardierende Einflüsse abgebogen, so da 
auch hier die Besinnung auf die wesentlichen verbindenden 
Tendenzen sich aufdrängt. 

Unser Heft erhebt nicht den Anspruch, eine allgemeine umfas- 
sende Situationsklärung der Architektur und Kunst zu geben, 
wir haben lediglich einzelne Beiträge ausgewählt, deren Aussage 
uns wesentlich erschien. Red. 


Aufgaben und Môglichkeiten 
der Architekturkritik 


Im vergangenen Jahre sprachen vor der Ortsgruppe Zürich des 
BSA Dr. Adolf Vogt, Redaktor an der NZZ, und der Schreibende 
über die Fragen der Architekturkritik. Die nachstehenden Aus- 
führungen bilden eine Zusammenfassung der bei diesem AnlaB 
von mir angeführten Argumente, wobei zum Teil auch die von 
Dr. Vogt aufgeworfenen Fragen der Architekturkritik in der 
Tageszeitung einbezogen wurden. 


Die Zeit, da die moderne Architektur in starker Opposition 
stand, gehôrt heute bereits der Vergangenheit an, und es ist 
leicht festzustellen, daf sich in den letzten drei bis vier Jahren 
in dieser Hinsicht manches geändert hat. Es sind nicht nur die 
Geschäfte für moderne Môbel, die allerorten entstanden sind; 
auch der Ausdruck und die Formensprache, die in den ôffent- 
lichen Architekturwettbewerben verwendet werden, unter- 
scheiden sich um einiges von früheren Jahrgängen. Viele 
Architekten, die ehemals in der modernen Architektur eine 
Gefahr und ein «unschweizerisches» Element erblickten, be- 
trachten heute das Lever House in New York als grofies Vor- 
bild. Das letzte Wochenblatt publizierte im vergangenen Jahre 
die Kapelle in Ronchamp, nachdem gerade die Presse früher 
die Schôpfungen Le Corbusiers mit den schärfsten Worten 
bekämpft oder auch belächelt hat. Das Hochhaus im Wohn- 
quartier gehôrt nächstens auch in der Schweiz zur Selbstver- 
ständlichkeit, und die farbige Gestaltung der Fassaden ist 
unter Spekulanten zum aktuellen Thema geworden. Wer früher 
als sogenannt «Moderner» einsam in der Opposition stand, 
sieht sich heute -— leicht erschreckt — plôtzlich unter lauter 
Gleichgesinnten. 

Es ist deshalb verständlich, da mancher gegenüber dieser 
Flut moderner Bauten etwas skeptisch wird und sich zu fragen 
beginnt, ob diese Bekehrung einer echten Überzeugung ent- 
sprungen ist oder ob es sich um eine modernistische Mode- 
strémung handelt, die heute mit diesem, morgen mit jenen Vor- 
zeichen erscheint. Und man befürchtet, daB diese GroBpro- 
duktion moderner Architektur auch die unerfreulichen Be- 
gleiterscheinungen einer Inflation mit sich bringt. 

Es ist sicher aus dieser Situation heraus zu verstehen, daB 
heute allerorten nach einer Architekturkritik gerufen wird und 
daf auch die Architekten selber, die früher einer solchen teil- 
weise skeptisch gegenüberstanden, eine kritische Stellung- 
nahme in Fach- und Tagespresse begrüBen würden. Es kommt 
dazu, daf eine Epoche der Hochkonjunktur nicht die Zeit und 
Muke besitzt, sich auf die schôpferischen Grundlagen der 
Architektur zu besinnen oder sich solche zu erarbeiten; der 
Beitrag einer produktionsarmen Zeit ist in dieser Hinsicht 
sicher grôker, das heift, die Grundlagen für eine gute Archi- 
tektur sollten im Zeitpunkt der Baukonjunktur bereits gelegt 
sein; andernfalls wird einfach ohne sie gebaut. Da dies heute 
zweifellos an gewissen Orten geschieht, mag zur Unsicher- 
heit beitragen. 

Es ist deshalb heute zum Bedürfnis geworden, unter den vie- 
len modernen Bauten diejenigen herauszuschälen, welche in 
ihrem Kern richtig und damit wirklich modern sind, und sie 
von denen abzusondern, die sich nur ein modern schillerndes 
Mäntelchen umgelegt haben. Nur ist eine solche Unterschei- 
dung kein leichtes Unterfangen; die Differenzen zwischen 
Modern und Modernistisch sind oft sehr schwierig zu formu- 
lieren und zu beweisen, und doch bedeuten die beiden Worte 
zwei verschiedene Welten. Gerade beim Laien aber kann nicht 
ohne weiteres vorausgesetzt werden, dafi er das Gefühl für 
solche Unterschiede besitzt. Er verwechselt oft äuBere mo- 
derne Merkmale mit der modernen Architektur selbst. Heute, 
da sich das Publikum der modernen Architektur gegenüber 
im allgemeinen immer aufgeschlossener zeigt, ist es nôtig 
geworden, diese Aufgeschlossenheit in die richtigen Bahnen 
zu leiten. Und wenn die Erziehung des Publikums in künst- 
lerischen Belangen auch zu den fraglichen Dingen gehëôrt, so 
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gilt es doch vor allem, in Fachkreisen sich über gewisse Werte 
und Bedingungen klar zu werden. Das Bauen mit modernen 
Elementen, mit Flachdach, Glasfassade, Hochhaus und Farbe, 
ist noch nicht gleichbedeutend mit moderner Architektur, 
sofern wir unter diesem Begriff nicht eine formale Angelegen- 
heit, sondern eine künstlerische und geistige Einstellung 
verstehen. Wenn es früher nôtig war, für eine moderne zeit- 
gemäfke Architektur zu kämpfen, geht es heute darum, diese 
Architektur kritisch zu werten und die Spreu vom Weizen zu 
sondern. Andernfalls kann die moderne Architektur Gefahr 
laufen, daf ihre Ideen verwässert werden und sie sich in blo- 
Ben Formspielereien und Amerikanismen erschôpft. Eine sorg- 
fältige und gewissenhafte Architekturkritik ist darum gerade 
heute von besonderer Wichtigkeit und Notwendigkeit. 

Die Leute, die zu einer solchen seriôsen Architekturkritik be- 
fähigt wären, sind allerdings sehr dünn gesät, und der Mangel 
macht sich besonders bei den Tageszeitungen immer wieder 
bemerkbar. Während wir heute über sehr gute Kunst-, Litera- 
tur- und Musikkritiker verfügen, ist der Architekturkritiker gar 
nicht vorhanden, da es an Ausbildungsmôglichkeiten für einen 
solchen Beruf fehlt. Das Studium des Kunsthistorikers be- 
schränkt sich auf die Architektur bis zum 19. Jahrhundert. 
Über die spätere Entwicklung und die Leistungen der moder- 
nen Architektur wird der angehende Kunstkritiker kaum oder 
nur nebensächlich unterrichtet. Nachdem es sich bei der 
Architekturkritik immerhin um ein ôffentliches und sehr aktuel- 
les Bedürfnis handelt, das in der Tagespresse mindestens so 
legitimiert wäre wie eine andere Kunstkritik, darf man sicher 
von einem Mangel in der Ausbildung sprechen. 

Bei einigen Tageszeitungen wird das Ressort Architektur von 
der Kunstredaktion betreut; meistens fällt es aber in das Ge- 
biet des Lokalredaktors oder sogar der Inseratenregie. Wir 
kennen zur Genüge die Berichte in der Tageszeitung, wo über 
den letzten Neubau eines Geschäftshauses oder über die 
Modernisierung eines Restaurants berichtet wird. Diese Be- 
richte erzählen immer in hôchsten Tônen von «der eigenwil- 
ligen Lôsung», von der «modernen, gefälligen Architektur», 
von der «auRBerordentlichen Leistung des Architekten» und der 
«Bereicherung des Quartiers durch den Bau». Auch bei den 
Berichten über ôffentliche Wettbewerbe kehrt automatisch 
der stereotype Satz wieder: «Das Preisgericht hat einen er- 
freulichen Entscheid gefällt und mit dem ersten Preis eine 
glückliche und wohlabgewogene Lôsung prämiiert.» Daneben 
erscheint die Architektur in der Tageszeitung unter den Âu- 
Berungen der Leserschaft, wobei der Bürger - sicher mit ehr- 
licher Überzeugung - seinem Unmut über neue Bauten freien 
Lauf läBt. AIl diese Beiträge besitzen als kritische Wertung 
der Architektur kaum Bedeutung, da sie entweder kritiklos 
alles als gut oder verbittert alles als schlecht einschätzen. 
Nun besäkBe aber gerade die Tageszeitung eine groBe und 
verantwortungsvolle Aufgabe in einer sorgfältigen Architek- 
turkritik, wie sie ähnlich mit der Theater- und Konzertkritik 
einen wertvollen Beitrag zur Entwicklung leistet. Einerseits 
kônnten das Verständnis und die Unterscheidungsfähigkeit 
des Lesers in Architekturfragen gefôrdert werden; anderer- 
seits wäre eine sachliche Wertung sicher nicht ohne Einfluf 
auf die Auftraggeber, auf die Bauherrschaften, welche dann 
die Wahl des Architekten nicht mehr dem Zufall oder irgend- 
welchen finanziellen Bindungen überlassen würden, sondern 
den Wert einer guten Architektur als wesentlich für den Na- 
men des Unternehmens betrachten müften. Auch wäre es 
sicher interessant und aufschlufreich, wenn Wetthbewerbs- 
entscheide in den Tageszeitungen sachlich diskutiert werden 
kônnten, wie dies in anderen Ländern geschieht. Sicher wäre es 
nicht nur für Fachleute, sondern auch für Laien von Interesse, 
wenn die Arbeit einer Jury einer kritischen Würdigung unter- 
zogen und die Folgen des Entscheides für das Stadtbild 
beleuchtet würden. 


Selbstverständlich darf Kritik nicht einfach in einem leicht- 
fertigen ZerreiBen der Leistung oder in kleinlichem Nôrgeln 
an nebensächlichen Details bestehen. Eine aufbauende 
Kritik hat das Objekt von den verschiedenen Seiten her, 
vom städtebaulichen Standpunkt, von der Aufgabenstellung, 
von der architektonischen und formalen Lôsung her zu be- 
leuchten, die positiven und negativen Teile gegeneinander 
abzuwägen und daraus die Folgen für die weitere Entwick- 
lung zu ziehen. Kritik in diesem Sinne setzt hohe fachliche 
Kenntnisse voraus, die bei einem Kunstkritiker, auch wenn 
er Interesse an Architektur besitzt, nicht immer vorhanden 
sein dürften. Bei der Tageszeitung besteht aber immer die 
Môglichkeit, daR ein negativ beurteilter Bau in einem anderen 
Blatt verteidigt werden kann und eventuell sogar eine Dis- 
kussion unter den verschiedenen Zeitungen sich anbahnen 
kônnte. Die Befürchtung, daB bei einer strengen Architektur- 
kritik ein kritisierter Architekt die Redaktion wegen Kredit- 
schädigung einklagen kônnte, ist kaum begründet. Eine sach- 
liche Kritik müfte gerichtlich ebenso geschützt werden wie 
zum Beispiel eine negative Aussage über einen auftretenden 
Solisten. Erste Bedingung ist natürlich, daB es sich um eine 
sachliche Kritik und einen kompetenten fachmännischen 
Verfasser handelt. 

Bei der Fachzeitschrift liegen die Verhältnisse etwas anders. 
Unsere Zeitschrift WERK, als Organ des Bundes Schweizer 
Architekten und des Schweizerischen Werkbundes, hat in 
erster Linie die Aufgabe, die neueren Bauten der Schweiz zu 
publizieren und die Architekten über die in- und ausländische 
Bautätigkeit zu informieren. Diese reine Mitteilungsfunktion 
kann wohl die Seiten eines Heftes, aber noch nicht dessen 
Aufgabe erfüllen. Die wesentlichste und vornehmste Pflicht 
einer Redaktion liegt in der Stellungnahme zu den Problemen 
und Fragen der Architektur, in dem Versuch, einen Überblick 
zu gewinnen und die Aufgabe des Architekten in einen grô- 
Beren Rahmen zu stellen. Das blo$e Publizieren von fünf bis 
zehn Bauten pro Heft, auch wenn sie noch so sorgfältig aus- 
gewählt und präsentiert werden, degradiert eine Zeitschrift ” 
zu einem architektonischen Journal oder Bilderbuch, das den 
schwächeren Architekten zum rein formalen Kopieren der 
neuesten Architekturmode verleitet. Es kann auch anderer- 
seits dazu führen, daf Architekten in den verschiedenen Zeit- 
schriften mit môglichst sensationellen und auffallenden Bauten 
(Einfamilienhäuser!) zu brillieren versuchen. 

Es stehen der Redaktion verschiedene Môglichkeiten offen, zur 
Architektur Stellung zu nehmen. Die erste besteht bereits in 
der Auswahl der zu publizierenden Bauten. Dabei geht es 
darum, nicht nur gute, sondern auch wesentliche Arbeiten 
auszusuchen, die in der formalen Gestaltung wie durch ihre 
Problemstellung, durch die Lôsung der Aufgabe von interesse, 
und Gültigkeit sind. So kann es vorkommen, daB Bauten, die 
ohne weiteres als gut und richtig anzusprechen sind, nicht 
unbedingt publiziert werden müssen, da ihre Aussage bereits 
durch andere Beispiele dokumentiert wurde. Die Publikation 
eines Gebäudes erfolgt ja auch nicht in erster Linie zum Lob 
und zur Befriedigung des Architekten, sondern als ein Beitrag- 
zur Entwicklung der Architektur. 

Es wird oft verlangt, daf an Stelle des üblichen Erläuterungs- 
berichtes, der den einzelnen Bauten beigegeben wird, eine 
kritische Stellungnahme zu den Bauten treten sollte. Es ist 
aber fraglich, ob es richtig wäre, wenn die Redaktion an jedem 
verôffentlichten Bau ihre Ansichten über Architektur expli- 
zieren würde. Es würde dies nur zu Wiederholungen und 
schlieRlich zu einem Monolog der Redaktion führen. Hingegen 
gibt es immer wieder Bauten, die neue interessante Aspekte 
aufweisen, vielleicht aber nicht in allen Teilen als geglückt be- 
trachtet werden kônnen. Mancher Bau, der in diesem Sinne 
ein Experiment bedeutete, ist für die weitere Entwicklung der 
Architektur wegleitend geworden. Um einige alte Beispiele 
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zu nennen, môchte ich auf das Haus Tugendhat oder auf 
einige Bauten der Werkbundsiedlung WeiBenhof hinweisen. 
Solche Bauten verlangen nach einer kritischen Würdigung, 
in der auf ihre Idee und deren Werte hingewiesen, aber auch 
das Negative gezeigt und analysiert wird. Leider sind die Bau- 
ten, die in dieser Art einen Beitrag zur Architekturdiskussion 
leisten, nicht eben häufig anzutreffen. 

Eine andere Form von Architekturkritik besteht in Untersu- 
chungen über den gegenwärtigen Stand und die Entwicklung 
der Architektur. Solche Situationskritiken haben die Aufgabe, 
Klarheit über die gegenwärtige Lage und ihre Probleme zu 
schaffen oder einzelne Gebiete der Architektur näher zu be- 
leuchten. Sie haben die Grundlagen, auf denen wir arbeiten, 
zu prüfen und zu kontrollieren, ob die Architektur der gegen- 
wärtigen Entwicklung gerecht wird. Die Grundlagen unserer 
Arbeit haben sich ja ständig zu entwickeln und den neuen 
Erkenntnissen anzupassen. Die Grundsätze der modernen 
Architektur, die seinerzeit in den zwanziger Jahren aufgestellt 
wurden und damals auch ihre Berechtigung hatten, besitzen 
heute nicht mehr in allen Teilen ihre Gültigkeit. Manche For- 
derung ist gegenstandslos geworden; neue Gesichtspunkte 
haben Bedeutung erlangt. Der Anstof zu unserer Architektur- 
entwicklung sollte ja nicht in erster Linie von der Technik her- 
kommen, die uns neue Môglichkeiten bietet und neue Materia- 
lien zur Verfügung stellt. Die Konzeption unserer Architek- 
tur sollte sich aus den Forderungen und Lebensbedingungen 
unserer Zeit heraus entwickeln. Diese Forderungen zu zeigen 
und die Konzeption zu formulieren, ist die eigentliche Aufgabe 
einer aufbauenden Kritik. An solchen MaRstäben kann sie 
unser Schaffen werten und die Tendenzen der Architektur als 
richtig oder verfehlt bezeichnen, 

Situationskritiken in dieser Art sind im WERK zu verschiede- 
nen Malen erschienen, und es ist auch vorgekommen, da8 sie 
Stürme der Entrüstung hervorgerufen haben. Solche Berichte 
haben nicht nur die Aufgabe, das Geleistete zu würdigen; sie 
müssen zugleich auch einen Blick in die Zukunft werfen und 
zeigen, in welcher Richtung der Weg weiter gehen soll. Zum 
Artikel von Alfred Roth, der vor sieben Jahren so viel Staub auf- 
gewirbelt hat, kann man heute feststellen, da Verschiedenes, 
das damals postuliert wurde, heute bereits zum Allgemeingut 
geworden ist. Ich môchte nur auf zwei Punkte hinweisen, die 
seinerzeit angeführt wurden, die überhandnehmende, funktio- 
nell begründete Kompliziertheit und die Angst vor der Fläche. 
Wenn man sich heute in den Wetthbewerbssälen und auf den 
Bauplätzen umsieht, so hat man doch das Gefühl, dal einige 
dieser Samen auf gutes Erdreich gefallen sind. Und wenn auch 
der direkte EinfluB einer Zeitschrift auf das Architekturge- 
schehen nicht überschätzt werden darf, so kann doch mit 
einer Erforschung und Klärung unserer Arbeitsgrundlagen 
ein wesentlicher Beitrag geleistet werden. Es ist selbstver- 
ständlich, daB solche Kritiken nicht unumstoBbare Urteile bil- 
den, die von der hohen Warte der Redaktion ausgegeben wer- 
den: es sind vielmehr persônliche, subjektive Meinungen, und 
sie wollen als Diskussionsbeitrag verstanden werden. Es ge- 
hôrt sicher mit zur Aufgabe einer Zeitschrift, eine Diskussion 
zu fôrdern und einer gewissen Letargie, die alles als gut und 
recht betrachten môchte, entgegenzutreten. Wenn solche 
Kritiken als Diskussionsbeitrag verstanden werden, so kann 
man auch nicht mehr entrüstet sein, wenn man mit der darin 
vertretenen Meinung nicht einig geht. Erste Bedingung ist 
natürlich bei aller Kritik, daB sie sachlich, begründet ist und 
die Frage in einen grôBeren Zusammenhang stellt. Kleinliches 
Nôrgeln, persônliche Anfeindungen und resignierter Kultur- 
pessimismus haben nichts mit aufbauender Kritik zu tun. 
Die Architekturdiskussion auf hôherer Ebene ist in unserem 
Lande nicht sehr rege, wenigstens nicht in der Ôffentlichkeit. 
Es mag zur schweizerischen Mentalität gehôren, da man sich 
scheut, ôffentlich seine Meinung zu bekennen, wenigstens in 


Aufgaben und Môglichkeiten der Architekturkritik 


Architekturfragen. Hingegen ist man oft beflissen, diese unter 
der Hand auszubreiten. Die Diskussion unter Kollegen, wo 
jeweils die eine Gesinnungsgruppe die Produkte der anderen 
zerpflückt und verdammt und die auch zu der nicht unbedingt 
positiven Clanbildung geführt hat, dürfte allgemein bekannt 
sein. Diese Art von Architekturkritik gehôrt sicher nicht zu den 
schônsten Seiten unseres Berufes. Eine ôffentliche sachliche 
Kritik dürfte der Sache selbst, der Architektur, dienlicher sein. 
Es wäre sicher zu begrüfien, wenn die Fachzeitschriften ver- 
mehrt zu einem Diskussionsforum der Architektenschaft wer- 
den kônnten. Nur besteht auch hier wieder die Schwierigkeit, 
da es sehr wenige Architekten gibt, die bereit sind, zur Feder 
zu greifen und ihre Ansicht zu vertreten. Viele von denen, die 
sich früher erfolgreich in dieser Art betätigt haben, sind heute 
von der praktischen Arbeit so sehr überlastet, da sie nicht 
mehr Zeit und MuBe finden, ihre Anliegen schriftlich zu for- 
mulieren. Auch die Fachverbände, die früher oft noch sehr 
aktiv in das Architekturgeschehen eingegriffen haben, sei es 
durch gemeinsam erstellte Bauten wie den Neubühl, durch 
Ausarbeitung von Idealprojekten oder von Manifesten, be- 
schränken sich heute im Zeichen der Überbeschäftigung ihrer 
Mitglieder auf gelegentliche Eingaben an die Behôrden. 

Bei der Tagespresse wie auch bei den Architekturzeitschriften 
ist die Architekturkritik heute in erster Linie ein Problem der 
fachlich geeigneten Mitarbeiter. Es fragt sich, ob man abwarten 
mu, bis ein Rückgang der Beschäftigung auch wieder eine 
vermehrte Bereitschaft zur Besinnung und zur theoretischen 
Arbeit mit sich bringt, oder ob es môglich wird, spezielle 
Architekturkritiker auszubilden. Theoretiker und praktische 
Architekten sind für die Architekturkritik beide wichtig. Viel- 
leicht wäre es aber doch an der Zeit, da die Frage der Aus- 
bildung von Architekturkritikern von maBgebender Seite an 
die Hand genommen wird. 


Gyorgy Kepes 
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Aus dem neuen Buche von Gyorgy Kepes, The New 
Landscape in Art and Science, Verlag Paul Theobald 
& Co., Chicago 1956 


Gyorgy Kepes begann mit der Erforschung der visuellen Künste 
in Budapest — er ist Ungar - und führte sie später in Berlin, London 
und schlieBlich in die Vereinigten Staaten weiter. Weit gesteckt 
sind die Ziele seiner Tätigkeit: Malerei, Photographie und Film, 
Bühnenbild und Ausstellungsgestaltung, Typographie. Unter 
Moholy-Nagy leitete er die Abteilung für Licht und Farbe am 
Institute of Design in Chicago; 1944 erschien daselbst sein Werk 
«Language of Vision»; seit zehn Jahren amtiert er als Professor 
für visuelle Gestaltung am Massachusetts Institute of Techno- 
logy. 


«The New Landscape», erschienen 1956 im Verlag Paul Theobald 
& Co., Chicago, enthält eine unschätzbare Fülle von Anschau- 
ungsmaterial, «illustriert» durch Texte, Dokumente und Kom- 
mentare. Dieses Material, insgesamt 400 Photographien, stellt den 
eigentlichen Inhalt des Werkes dar und bildet gewissermaBen 
einen in sich zusammenhängenden Rechenschaftsbericht. Wir 
entdecken hier eine neue Welt des Sehens; sie zeigt Schônheit, 
Vitalität und Bedeutsamkeit der menschlichen Aussage; die 
Wechselbeziehungen zwischen Kunst und Wissenschaft und der 
ihnen gemeinsame Ursprung in der Natur, die Einheit der Natur - 
all dies wird hier zu erfassen versucht. 

Zitate aus alten und zeitgenôssischen Werken ergänzen und 
erläutern Bilder und Text. Anstatt Behauptungen wiederum 
mit Argumenten beweisen zu wollen, läft Kepes führende Zeit- 
genossen, und zwar sowohl Künstler als auch Wissenschafter, 
die Probleme von ihren eigenen vielfältigen und verschieden- 
artigen Standpunkten aus untersuchen und kommentieren. Die 
Namen der illustren Mitarbeiter sprechen für sich selbst: Hans 
Arp, John E. Burchard, Naum Gabo, R.W. Gerard, S. Giedion, 
Walter Gropius, S.I. Hayakawa, Jean Hélion, Fernand Léger, 
Kathleen Lonsdale, Charles Morris, Richard Neutra, C.F. A. 
Pantin, Bruno Rossi, Paul Weidlinger, Heinz Werner, Norbert 
Weiner und Richard Wilbur. Aber auch die Gestaltung des 
Buches, das wohlabgewogene, kunstvolle Mosaik aus Bildern, 
Zitaten und eigenen Textbeiträgen, ist allein schon ein erfolg- 
reicher Versuch auf dem Wege zu einer neuen Art der Aus- 
sage. 

Dank dem Entgegenkommen von Autor und Verleger ist es 
môglich, nachstehend die von Kepes verfaBte Einleitung und 
einige der im Buche gezeigten Aufnahmen wiederzugeben. Dieser 
Auszug kann nur einen Hinweis auf den Reichtum und die Be- 
deutung des Werkes geben; er wird aber vielleicht dem Buche 
und dem aktuellen Thema neue Freunde gewinnen. CS; 
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Ein kleines Mädchen rollt seinen Reiïfen in einer weiten, ein- 
samen Angsttraumlandschaft; unaufhaltsam stürzt es auf 
dunkle Schatten zu, hinter denen das unbekannte Grauen 
lauert... Dieses uns leider allzuvertraute Motiv der zeitgends- 
sischen Kunst stellt für den Betrachter das eindringliche Sub- 
strat des emotionellen Debakels unseres Jahrhunderts dar — 
das Gefühl des Verlorenseins inmitten einer fremden, feind- 
lich drohenden Welt. 

In Zeiten des Selbstvertrauens war der Mensch in der Lage, 
die Welt zu zähmen und sie nach und nach seinen MaRBstäben 
anzupassen. Einst waren Wälder und Berge Stätten des 
Schreckens, bewohnt von Dämonen und wilden Tieren und 
daher von Vorsichtigen sorgsam gemieden. Später wurden sie 
ein Teil der vertrauten, freundlichen Welt, friedliche Refugien 
in Zeiten der Bedrängnis. Vom Menschen”’herausgefordert, 
gab die Natur einen Teil der Geheimnisse ihrer Form und Be- 
schaffenheit preis und verlor ihren feindlichen und furcht- 
erregenden Aspekt und beinahe alle ihre Schrecknisse. Mit 
Hilfe seiner Sinne erforschte der Mensch seine Umwelt und 
lernte ihre Form und Struktur kennen; er entdeckte in der Ge- 
setzmäfigkeit der Natur Arbeit und Überlegung, und die Tat- 
sache, daB sie nicht nur eine eigene Ordnung besaB, sondern 
auch auf die ordnende Hand des Menschen ansprach, schenkte 
ihm ein Gefühl von Macht und Selbstvertrauen. Diese ganz und 
gar sinnlichen Erfahrungen schufen ein intimes Verhältnis zur 
Natur, führten zu einem bewufiten Verstehen der Fundamen- 
talgesetze und zur reinen Freude an der Welt der Natur. Aus 
der Sinnenfülle seiner Umwelt schuf der Mensch sich ein 
Sinnbild. Urmutter Natur - allumfassender Ursprung allen 
Lebens und aller Kraft. Und ein weiteres Symbol: die Natur als 
Garten des Entzückens, Zufluchtstätte vor Bedrängnis, üppi- 
ger, nie versiegender Quell reichen menschlichen Erlebens. 
Er erfühlte die schôpferischen Gesetze der Natur in der Sonne, 
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Bewegter Autoscheinwerfer, im Gehen aufgenommen von Gyorgy Kepes 
Phare d'une auto en mouvement, photo prise en marchant par Gyorgy 
Kepes 

Moving Carlight Photographed Walking with the Camera by Gyorgy 
Kepes 
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Oszillogramm; Aufnahme: General Electronic Laboratories, Inc. 
Oscillogramme; Photo: General Electronic Laboratories, Inc. 
Oscilloscope pattern. General Electronic Laboratories, Inc. 


im Mond, in einem menschlichen Antlitz, in einer Âhre, im 
Schatten eines Baumes, und diese Erkenntnisse mufiten ihm 
helfen, seine innere Verlassenheit zu bezwingen. In der Er- 
innerung wohlverwahrt, durch die Phantasie immer wieder neu 
erweckt, schufen diese Vorstellungen im Menschen das Ge- 
fühl der physischen Zugehôürigkeit zu seiner Umwelt und zu 
anderen menschlichen Lebewesen. 

Die Sonne, die uns wärmt, die Blumen, die unseren Gesichts- 
und Geruchsinn erfreuen, erlangen nur in dem Mae Bedeu- 
tung, in dem wir ihnen eine solche zumessen. Haben wir sie 
erst zu Symbolen erhoben, die in uns einerseits Gefühlsreak- 
tionen auslôsen und uns andererseits durch ihr greifbares 
Vorhandensein Anreize geben, so kônnen wir sie als Hilfs- 
mittel zum Verständnis unserer engeren und weiteren Umwelt, 
ja der Welt überhaupt, benützen, individuell in den Bildern un- 
serer eigenen Vorstellung und kollektiv in den Vorstellungen, 
die wir mit den Menschen unserer Zeit und unserer Lebens- 
sphäre als Allgemeingut besitzen. 

Wir machen uns unsere Welt nicht nur mit Werkzeugen und 
Maschinen gefügig. Bei der zweckgebundenen Erforschung 
der Natur sind für uns gefühlsmäfig erfaRte Formen, Bilder 
und Symbole ebenso wichtig wie die mit Händen greifbare 
Wirklichkeit. Sie werden, gewissermaBen als Destillat unserer 
Erfahrungen, zu unserem ständigen Besitz und sind ein Binde- 
glied von Mensch zu Mensch und zwischen Mensch und Natur. 
Wir bilden in uns selbst aus unseren Erfahrungen eine Art 
Landkarte, ein inneres Modell der äuRBeren Welt, das wir be- 
nützen, um unser Leben zu gestalten. Unsere natürliche Um- 
welt, was auch immer von auBen her auf uns eindringen mag, 
wird zu unserer eigenen, menschlichen «Landschaft» — ein 
von uns selbst ergründeter Abschnitt der Natur, den wir zu 
unserem Heim gemacht haben. 


Uranium unter polarisiertem Licht; Mikrophotographie von H,. P. Roth 
Uranium sous lumière polarisée; micro-photo de H. P. Roth 
Uranium under Polarized Light, Photomicrograph: H. P. Roth, M.I.T, 
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«Fluid Mapper»-Muster, Prof. À. D. Moore, Michigan-Universität. 

Der Begriff des «Fluid Mapper» - ein kaum übersetzbarer Neologismus - 
kann etwa wie folgt beschrieben werden: ein flüssiges Mittel zur visuel- 
len Darstellung unsichtbarer Vorgänge, wie zum Beispiel elektrostati- 
scher, elektromagnetischer, wärmeleitender und ähnlicher Phänomene 
Dessin «fluid mapper» de A. D. Moore, Université de Michigan. 
L'expression «fluid mapper» - un néologisme à peu près intraduisible — 
se rapporte à un fluide qui sert à la représentation visuelle de phéno- 
mènes invisibles (électrostatiques, électromagnétiques, transmission 
de la chaleur, etc.) 

Fluid Mapper Pattern, Prof. À. D. Moore, University of Michigan, 

Fluid Mappers may be described as fluid flow devices for visuality simu- 
lating electrostatic, electromagnetic, heat conduction and other ana- 
logous situations 


Beryllium + 3% Eisen; Mikrophotographie von H. P. Roth 
Béryllium + fer 3%; micro-photo de H. P. Roth 
Beryllium + 3% Iron; Photomicrograph: H. P. Roth, M.I.T. 
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Kathodenstrahl-Oszilloskomm 
Oscillographe cathodique 
Cathode-Ray Oscilloscope Pattern 
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Fallende Tintentropfen in Wasser; Photographie: Herbert Matter 
Gouttes tombantes: encre dans de l'eau; photo de Herbert Matter 
Falling drops, Ink in Water; Photograph: Herbert Matter 


Stofen wir aber auf uns bisher unbekannte Aspekte der Na- 
tur, so wird unser aus der Vergangenheit ererbtes Weltmodell 
beschädigt, denn das Neuland gehôrt nicht dazu. Wir sind 
desorientiert, verwirrt, vor den Kopf gestofen. Es kann sogar 
geschehen, dal wir uns aus alten, abgegriffenen Vorstellun- 
gen und Symbolen, verkehrt und negativ angewendet, neue 
Ungeheuer und Dämonen erschaffen. Wir spielen solange 
damit, bis wir neue Minotaure und neue Labyrinthe erfunden 
haben. Zwangsläufig entdecken wir dann in dieser neuen Welt 
auch neue Bedeutungen und Symbole. Und das beglückende 
Erfühlen der natürlichen Gesetzmäfigkeiten bleibt uns jetzt 
so lange versagt, bis es uns gelungen ist, die Wege zu finden, 
durch welche die Poesie der Form ihren Sinn erhält. 

Dies ist die Situation, in der wir uns heute befinden. «Stark 
wie eine Eiche», «wild wie ein Tiger», «schnell wie ein Adler» 
- diese Metaphern passen nicht mehr in die neue Formenwelt, 
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die uns durch die moderne Wissenschaft erschlossen wurde. 
Sie gehôren zur alten Welt der Sinnenerfahrungen; sie sind 
ihr angemessen und stehen teilweise in Wechselbeziehung zu 
ihr. Die rasche Ausdehnung des Wissens und der technische 
Fortschritt haben uns in eine Welt hinausgetrieben, die be- 
reits auRerhalb unseres Machtbereiches liegt. Das Antlitz der 
Natur ist uns wieder fremd geworden., Wie einst in den mittel- 
alterlichen Bergen und Wäldern, so hausen in unserer neuen 
Umwelt feindlich drohende Ungeheuer: unsichtbare Viren, 
Atome, Mesonen, Protonen, kosmische Strahlen, Überschall- 
wellen. Wir wurden aus der kleineren, freundlicheren Welt ver- 
trieben, in der wir uns mit jenem alten, aus dem Wissen ge- 
borenen Selbstvertrauen bewegt hatten. Wir versuchen, uns 
mit der gewaltsamen Auflôsung der alten Normen abzufinden, 
ohne jedoch neue MaBstäbe zu besitzen, mit deren Hilfe wir 
unsere jetzige Umwelt richtig bewerten kônnten. 

Um diese neue Umwelt in eine menschliche Landschaft zu 
verwandeln, bedarf es mehr als des vernunftmäfigen Erfas- 
sens der Natur. Wir müssen die Anordnung der neuen Welt 
mit unseren Sinnen in uns aufnehmen; wir müssen unser ei- 
genes Tun und unsere Bewegungen mit dem Rhythmus dieser 
neuen Umwelt in Einklang bringen und die Môglichkeiten für ein 
reicheres, besser geordnetes und sicheres Leben suchen und 
entdecken. Das Erfühlte, Emotionelle ist von lebenswichtiger 
Bedeutung, wennes gilt, das Chaos in Ordnung zu verwandeln. 
Die neue Welt besitzt ihre eigenen Abmessungen für Licht, 
Farbe, Raum, Form, Struktur, Rhythmus von Schall und Bewe- 
gung- eine Fülle an Eigenschaften und Anreizen, die erst noch 
begriffen und erlebt werden müssen. Wenn wir Erfahrung mit 
Erfahrung, Bild mit Bild verknüpfen, kônnen wir unsere Um- 
welt in einem Brennpunkt zusammenfassen und uns der neuen 
Ordnungintuitiv und emotionell weit besser bewuBt werden als 
auf rationaler Basis allein. Sind wir erst wieder richtig orien- 
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tiert, dann werden wir auch der neuen Formenwelt gewachsen 
sein. 

Die Wissenschaft scheint heute die vertrauenswürdigste und 
stärkste ordnende Kraft zu sein. Sie hat zwar eine neue Grund- 
lage für unsere materielle Existenz geschaffen, aber sie ver- 
mochte, wie wir sehr wohl wissen, unsere menschlichen Pro- 
bleme noch keineswegs zu lôsen. Unser neuerworbenes Wis- 
sen hat uns bei all seiner Macht und Genauigkeit bisher eben- 
soviel HäBlichkeit, Mifbehagen und Gefahr gebracht, wie es 
selbst Verstand und Ordnung besitzt. Die Wissenschaft ist 
nur ein Teil jener Einsicht, deren wir bedürfen, um unsere 
menschlichen Ziele zu erreichen. Im richtungslosen Dahin- 
treiben unserer Zeit ist die Wissenschaft ein zweischneidiges 
Schwert — wir besitzen durch sie allzumächtige Werkzeuge 
und Gedanken, mit denen wir sowohl schôpferisch gestalten, 
als auch zerstôren kônnen. 

Schritt um Schritt hat die Wissenschaft für uns dieses ständig 
anwachsende, riesige Waffenarsenal geschaffen. Durch kühne 
wissenschaftliche Verallgemeinerung und durch genaue Beob- 
achtung wurden einst zusammenhanglos erscheinende Phä- 
nomene zu einer einheitlichen Ordnung zusammengefügt. 
Der hierbei gewonnenen Erfahrung verdanken wir beispiels- 
weise die Atomenergie, neue Grundstoffe, neue Techniken 
und neue Transport- und Verbindungsmittel. Wir besitzen 
jetzt Maschinen, die reaktionsfähig sind und, wenn man so will, 
auch denken kônnen. Wir haben elektronische Gehirne und 
Nervensysteme entwickelt, genau wie das neunzehnte Jahr- 
hundert mechanische Muskeln erfunden hat. Eine präzise und 
anpassungsfähige Steuerung von Maschinen und Appara- 
turen aller Art ist heute ohne jedes menschliche Eingreifen 
môglich, denn durch komplizierte elektrische Stromkreise un- 
tereinander verbundene Instrumente führen die erforderlichen 
Denkvorgänge aus. Die vielfältigen Anwendungsmôglich- 
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Nervenfasern in einem Muskel; Mikrophotographie von Prof. E. V. Edds, 
dr. Brown-Universität 

Fibres nerveuses d'un muscle; micro-photo de E. V. Edds 

Nerve Fibers within a muscle; Photomicrograph: Prof. M. V. Edds, ur. 
Brown University 
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Zwôlffingerdarm einer Ratte; Mikrophotographie von Dr. D. W. Fawcett, 
Medizinische Fakultät der Harvard-Universität 

Duodénum d'un rat; micro-photo du Docteur D. W. Fawcett, Faculté 
de médecine de l'Université de Harvard 

Duodenum of a Rat; Photomicrograph: Dr. D. W. Fawcett, Harvard 
Medical School 
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Felsen und Wogen, Tuschzeichnung von Sesshü. Sammlung Kaichiro 
Nezu, Japan 

Les vagues et la falaise, dessin à l'encre de chine par Sesshu 

Rocks and Waves, drawing by Sesshu 
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Rôntgenbild einer Rose; Aufnahme: Eastman Kodak Company 
Radiographie d’une rose, prise par l'Eastman Kodak Company 
Radiograph of a Rose; Eastman Kodak Company 


keiten solcher Geräte, von der automatischen Tür bis zum 
Radar und zur elektronischen Rechenmaschine, lassen vor- 
aussehen, daB die Menschen immer weniger Kôrper- und 
Nervenkraft zur Erledigung routinemäRiger Arbeit aufwenden 
werden und dadurch für schôpferisches Tun mehr Freiheit 
gewinnen kônnen. 

Die euklidische Geometrie und die newtonsche Physik, môgen 
sie auch groRartige Leistungen des menschlichen Geistes 
sein, geben die tatsächliche Wirklichkeit nur annähernd wieder. 
Sie fassen nur das zusammen, was ausschlieRlich aus der 
sinnlichen Wahrnehmung gelernt werden kann. Die moderne 
Physik und die nichteuklidische Geometrie beschreiben die 
Wirklichkeit viel genauer und differenzierter. Wir erkennen 
heute, daB die Bezogenheit der Dinge komplexer ist, als wir 
es uns je hätten vorstellen kônnen, bevor die modernen Geräte 
uns gestatteten, die Grenzen in der Erfassung des sehr Weiten, 
des sehr GroBen, des sehr Kleinen hinauszuschieben. Hinter 
unserer technischen Vervollkommnung steckt nichts anderes 
als die Verfeinerung unserer Fähigkeit, die Beziehung inner- 
halb der Natur zu beobachten. 

Wo es aber darum geht, zwischen unserem inneren und äu- 
Beren Reichtum einen harmonischen Ausgleich zu schaffen, 
da versagt unser Zeitalter. Uns gehen die Gefühlstiefe und 
Sensibilität ab, die es braucht, um die Kostbarkeiten festzu- 
halten, die Wissenschaft und Technik uns greifbar nahe ge- 
bracht haben. Jene Bilder und Symbole, die es allein vermôgen, 
uns die neuerschlossenen Aspekte der Natur gefügig zu 
machen, werden nur dann entstehen, wenn wir alle unsere 
Fähigkeiten spielen lassen - das Gehirn des Wissenschafters 
zusammen mit dem Herzen des Dichters und den Augen des 
Malers. Die Vision, die wir brauchen, muB ein Ganzes sein; 
unser Erkennen und Begreifen der Welt und ihrer Wirklichkeit 
ist aufgespalten in das Rationale - zu Worten und Mengen 
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eingefrorenes Wissen — und in das Emotionelle — in Sinn- 
Bildern und Gefühlen verdichtetes Wissen. Künstler und 
Dichter, Wissenschafter und Techniker, sie scheinen in zwei 
verschiedenen Welten zu leben. Sie besitzen keine gemein- 
same Sprache, kein gemeinsames Bekenntnis. 

Um wieder zu einem Sehen zu gelangen, welches die äuRBere 
und die innere Welt zusammenbringt, bedürfen wir der ge- 
meinsamen Wurzeln. Wir sind wie einstmals Antäus, dem der 
Kontakt mit der Erde, seiner Mutter, immer wieder neue Stärke 
verlieh und dessen Kraft ihn verlieB, sobald er den Boden nicht 
mehr berührte. Die Welt der Natur bleibt für uns alle der ge- 
meinsame Urgrund, auch wenn sie sich seit der Zeit unserer 
Vâter bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Noch immer fängt 
für uns die Natur da an, wo wir mit ihr in Berührung kommen - 
durch unsere Sinne. Die Wissenschaft hat unserem Sehen 
und Hôren, unserem Geschmack und Greifen neue Môüglich- 
keiten erschlossen. Sollen wir die neue Landschaft verstehen, 
dann müssen wir sie mit unseren Sinnen berühren und in uns 
die Bilder schaffen, durch die wir uns diese neue Welt zu eigen 
machen kônnen. Damit dies geschehen kann, muf unser 
Sehen sich ändern, 
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Alfred Roth 


Inhalt und Form 


Anmerkungen zur Situation der Architektur 
Aus der Habilitationsvorlesung an der Eidg. Technischen Hoch- 
schule, Zürich, gehalten am 14. Dezember 1957 


Mit diesen dem Thema «Inhalt und Form» gewidmeten Be- 
trachtungen môchte ich darlegen, da8 meines Erachtens die 
ersprieRliche Weiterentwicklung der Architektur in erster Linie 
eine Frage der Inhaltsbestimmung und sinngemäfien Inhalts- 
deutung und erst in zweiter Linie eine Frage der konstruktiven, 
formalen und allgemein-künstlerischen Gestaltung ist. 

Die Begriffe Inhalt und Form sind seit jeher im Schaffen des 
Menschen auf das innigste miteinander verknüpft. Von der 
lebensvollen Innigkeit dieser Verbindung hing und hängt das 
Gedeihen der Baukunst, des Gerätebaus und aller Kunst 
schicksalshaft ab. Inhalte ohne sichtbaren Ausdruck in der 
Form sind nicht erfa8bar und daher nicht existent, wie ganz 
analog die Form ohne Inhalt sinn-los ist und keine Existenz- 
berechtigung hat. 

Zu diesen beiden Grundbegriffen kommt als dritter und für die 
Architektur lebenswichtigster derjenige des Raumes hinzu. 
Der nutzbare, durchschreithbare und erspürbare Raum ist das 
unmittelbare GefäfB des Inhaltes, gleichzeitig aber auch der 
Problemquell der baustofflichen, konstruktiven und baukünst- 
lerisch-ästhetischen Gestaltung. Im Erlebnis des Raumes und 
der räumlichen Zusammenhänge offenbart sich uns durch 
das Medium der Form der tiefere, wahre Sinn der Architektur: 
dem Menschen Orte zur Entfaltung des kôrperlichen, seeli- 
schen und geistigen Lebens und Stätten der Geborgenheit 
innerhalb des unermeflichen irdisch-kosmischen Raumes zu 
bieten. Demzufolge bildeten die räumlichen Gestaltungspro- 
bleme das zentrale fundamentale Anliegen aller von starken 
Lebensimpulsen getragenen Baukunst, wie dies beispiels- 
weise in so dominierendem Mae für die Gotik zutrifft, wo- 
gegen die repräsentationsfreudige Renaissance sich haupt- 
sächlich in der Errichtung ästhetischer Ordnungen erschôpfte. 


Mit dem Begriff des Raumes verbinden wir heute nicht nur die 
Vorstellung des Umschlossenen, sondern auch des Sich- 
Ôffnenden und, als Raumabfolge, des FlieBenden und Verbin- 
denden. Raum ist nicht nur, was sich innerhalb eines Gebäu- 
des, sondern ebenso aufRerhalb und zwischen den Bauten 
befindet. Der Mensch erlebt ihn in den verschiedensten For-… 
men und Dimensionen und den verschiedensten Graden der 
Geschlossenheit und Offenheit: im Hause, in der Siedlung, 
im Quartier, in der Stadt und ebenso in der von der Menschen- 
hand unberührten Landschaft, Zum Raumerlebnis bedarf es 
allerdings zweier wichtiger auRBerarchitektonischer Faktoren, 
nämlich des Lichtes und der Zeit, Die Nacht hebt den Raum 
und alle räumlichen Zusammenhänge auf, und durch das 
Ausschalten der Zeit, das heift der Bewegung von Kôrper 
und Geist, kann der Raum nicht erfafit und erlebt werden. Die- 
se. beiden Faktoren zeigen einmal mehr, was für elementare 
Beziehungen zwischen Raum, Mensch und Natur bestehen. 


Um den architektonischen Raum faBbar und nutzbar zu ma- 
chen, bedarf es der Baustoffe und der Konstruktion. Sie sind 
Mittel zum Zweck räumlicher und ästhetischer Gestaltung. 
Auf diese Probleme werde ich zwar in meinen Betrachtungen 
nur kurz eintreten, woraus nicht etwa geschlossen werden 
darf, dafi ich den konstruktiven und formalen Fragen nicht die 
ihnen zukommende grofie Bedeutung beimessen würde. In 
Wirklichkeit ist es ja die Form als Ergebnis des sehr komplexen 
Gestaltungsprozesses, die den Inhalt sinnhaft macht und das 
Gesicht der Baukunst prägt. 

Gestützt auf das bisher Gesagte lassen sich Sinn und Wesen 
der Architektur in der Begriffsabfolge Inhalt - Raum - Kon- 
struktion — Form zusammenfassend verständlich machen. 
Diese vier Grundbegriffe und ihre Wechselbeziehungen haben 
sich bekanntlich im Verlaufe der Jahrhunderte ständig ge- 
wandelt, und dieser Wandel wird sich auch in Zukunft voll- 
ziehen. Aus veränderten Lebensbedingungen und neuen 
religiôsen, sozialen, künstlerischen und politischen Impulsen 
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ergaben sich neue Raumerfordernisse. Es gestatteten ferner 
die genauere Kenntnis der Natur der Baustoffe und neue wis- 
senschaftliche und technische Entdeckungen neuartige Raum- 
konstruktionen und damit auch neue Formen, deren Klärung 
sich im veränderten Bereiche des vom wahrheitssuchenden 
Geiste getragenen Schônheitsideals vollzog. Der Anfang 
einer neuen Epoche der Baukunst war in der Regel gekenn- 
zeichnet durch den Vorstof ins Räumliche, während man sich 
der Form gegenüber noch zurückhaltend verhielt. Im Hôühe- 
punkt derselben kam es zur kraftvollen und sich selbst behaup- 
tenden Synthese aller Faktoren. Es folgte dann der allmähliche 
Niedergang und schlieRlich das Ende, das mit der vollständigen 
Vorherrschaîft der bindungslosen Form besiegelt war. 


Wo stehen wir, generell betrachtet, heute? Meines Erachtens 
immer noch im Anfangsstadium eines neuen, môglicherweise 
sehr entscheidenden Abschnittes der Baukunst. Wohl lassen 
sich einige charakteristische Merkmale der neuen Gestaltungs- 
auffassung erkennen, doch wäre es verfrüht, darin schon 
heute die genügend breite und solide Grundlage des Stiles 
unserer Zeit erblicken zu wollen. Bekanntlich ist der Beginn 
unseres Architekturschaffens in die Periode der Jahrhundert- 
wende zurückzuversetzen, in der einige unerschrockene Ar- 
chitekten, wie Van de Velde, Berlage, Wagner, Loos, sich mit 
Vehemenz gegen das zur verlogenen Stilimitation und zur 
inhaltsiosen Form herabgesunkene Bauschaffen des 19. Jahr- 
hunderts auflehnten. Sie forderten ein auf Vernunft und selb- 
ständiges Formempfinden gegründetes schôpferisches Ge- 
stalten der aus dem wirklichen Leben neu zu stellenden Auf- 
gaben. lhnen verdanken wir das geistige und baukünstlerische 
Fundament unseres heutigen Schaffens, und es lohnt sich, 
dafi wir uns immer wieder diese aus tiefer und breiter geistiger 
und ethischer Sicht formulierten Postulate vergegenwärtigen, 
denn ihre wegweisende Kraft und ihre Weisheit sind unge- 
schmälert. 

Wir sprechen heute von lebendiger Architektur und meinen 
damit ein aus dem Leben und für das Leben geschaffenes 
Bauen. Vielfältig und ständig sich mehrend sind die uns von der 
modernen Technik zur Gestaltung des Raumes und der Form 
gebotenen Mittel und Môglichkeiten. Vielfältig sind ferner die 
Anregungen, die wir von den Wissenschaften und den freien 
Künsten, insbesondere den dem Schônheitsideal verpflich- 
teten, empfangen. Ein Blick zurück auf die Architektursituation 
der zwanziger Jahre - jener Periode intensivster Auseinander- 
setzungen mit den Grundfragen lebendiger Architektur, der 
man den bescheideneren Namen «Neues Bauen» gab - zeigt 
nun bezeichnenderweise, da es den damaligen Vertretern 
der neuen Auffassung hauptsächlich um die Ergründung und 
Formulierung der Inhaltsfrage ging. Dagegen verhielten sie 
sich bei radikaler Ablehnung jedweder überlieferten Form 
eher zurückhaltend bezüglich neuer Formen. Daraus erklärt 
sich, warum uns die besten Bauten aus jener Zeit heute 
noch so frisch und lebendig berühren; eben weil darin neue, 
aus dem Leben entwickelte Raumkonzeptionen verwirklicht 
sind. Das kann sicherlich, um nur ein Beispiel aus nächster 
Nähe zu nennen, auch von der Zürcher Siedlung Neubühl ge- 
sagt werden. Die grofen praktischen und stimmungsmäkigen 
Wohnwerte des einzelnen Hauses und der Siedlung als Gan- 
zes haben trotz bald dreiBigjährigem Bestand kaum eine Ein- 
buBe erlitten. Eine Reihe besonders wertvoller Einzelleistungen 
haben in jener Periode die eigentlichen Repräsentanten der 
neuen Zeit und starken schôpferischen Talente vollbracht, 
so etwa, um nur die bekanntesten Namen zu nennen, Le Cor- 
busier, Alvar Aalto, Mies van de Rohe, Walter Gropius und 
vor allem der groBe Frank Lloyd Wright. Er hat schon in jungen 
Jahren die Inhalts- und Raumproblematik zum zentralen An- 
liegen seines baukünstlerischen Schaffens gemacht und seine 
sehr persônliche Formensprache ganz in den Dienst der In- 
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haltsaussage gestellt. Die Lehre des heute 88jährigen Meisters 
von der organischen Architektur, womit ein dem Wachstums- 
proze in der Natur verwandtes Bauen von innen nach auBen 
verstanden wird, ist nach wie vor für die Erôrterung der In- 
halts- und Raum-Form-Problematik von grôfitem Wert. 
Bezüglich der allgemeinen Architektursituation wäre im wei- 
teren zu bemerken, daf die Prinzipien der zeiteigenen schôp- 
ferischen Gestaltung im Bauschaffen der verschiedensten 
Länder - mit Ausnahme derjenigen, wo die persônliche, künst- 
lerische und geistige Freiheit nicht gewährleistet ist - immer 
stärker in Erscheinung treten und damit dessen Wesenszüge 
prägen. Sie haben ferner an den meisten Architekturschulen 
anderslautende Auffassungen verdrängt und bestärken die 
neue Generation in ihrem jugendlichen Drange nach eigener 
frischer Tat. Eine mir sehr wesentlich scheinende Bestätigung 
der Richtigkeit des eingeschlagenen Weges findet sich in der 
Tatsache, daB überall dort, wo die neuen Gestaltungsprinzi- 
pien sinngemäB angewendet wurden, Bauten entstanden, 
welche auf sinnfällige und überzeugende Art die besonderen 
Eigenheiten eines Landes in klimatischer, sozialer, kultureller 
und technischer Hinsicht zum Ausdruck bringen. So fällt es 
dem mit Architekturfragen vertrauten Beobachter nicht schwer, 
beispielsweise ein modernes holländisches Gebäude von 
einem dänischen, finnischen, schweizerischen oder ein nord- 
amerikanisches von einem brasilianischen zu unterscheiden. 
Es wiederholt sich also der ProzeR der sinngemäfien Anwen- 
dung universell gültiger Gestaltungsprinzipien innerhalb einer 
bestimmten regionalen Wirklichkeit, wie dies schon in den 
historischen Stilepochen der Fall war. Die deutsche Gotik war 
beispielsweise in vielen Punkten anders als die franzôsische, 
und es führten die Gestaltungsprinzipien der Renaissance zu 
anderen, ausgeprägten Lôsungen in Italien, Frankreich oder 
Deutschland. Die heute feststellbaren analogen Tatsachen 
zeigen, dafi es uns Architekten nicht um eine internationale 
abstrakte Gleichmacherei geht, was der modernen Architektur 
schon oft zum Vorwurf gemacht wurde, sondern darum, eine 
vom Leben und dessen ürtlichen Bedingtheiten ausgehende 
und somit begründete regionale Vielfalt zu schaffen. Gerade 
in den letzten Jahren ist an den verschiedensten Punkten der 
Welt eine groBe Zahl von aus diesem differenzierenden Geist 
geschaffenen Bauwerken entstanden, und zwar nicht nur von 
der Elite bekanntester Namen, sondern, was vielleicht wichtiger 
ist, ebenso von einer grofBen Zahl im Stillen verantwortungs- 
bewuñt wirkender Begabungen, unter denen sich erfreu- 
licherweise auch eine wachsende Zahl aus der jüngeren Gene- 
ration befindet. 


Dieser knappe Überblick genügt zur positiven Charakterisie- 
rung der gegenwärtigen allgemeinen Entwicklungslage der 
Architektur. Die breit gelagerte Wirklichkeit sieht, näher be- 
trachtet, nun allerdings etwas anders aus, und einige kritische 
Anmerkungen sind notwendig, um klar zu zeigen, wo wir tat- 
sächlich stehen. Die für unsere demokratische Zivilisation 
so charakteristische Breitenentwicklung bringt notwendiger- 
weise auch eine Verflachung des geistigen und künstlerischen 
Schaffens mit sich. Das gro8e Heer der Baubefñlissenen ver- 
steht unter zeitgemäBem Bauen vôüllig gedankenlose, miRver- 
standene Übernahme und Anwendung der Formen der gerade 
gültigen Tendenz. Ansprüche auf räumliche Inhaltstreue und 
auf zweck- und materialgerechte Form werden nicht gestellt, 
ja sie kônnen von diesen Kreisen mangels Einsicht, Bildung 
und Verantwortungsgefühl überhaupt nicht erwartet werden. 
Der sinnfälligste Niederschlag dieses dilettantischen Wirkens 
findet sich in den Einfamilienhaus- und Wohnbau-Agglomera-. 
ten, mit denen Dorf- und Stadtränder, Seeufer und Landschaf- 
ten bei uns und anderswo zusehends verschandelt werden. 
Der Mifbrauch der demokratischen Freiheiten, das anmaRende 
Laienurteil und die rücksichtslose Gewinnsucht sind, abge- 
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sehen vom fachlichen Unvermôgen der betreffenden Entwerfer, 
der Hauptgrund dieser betrüblichen Erscheinungen. 

Die Verkennung der elementaren Bedeutung der gründlichen 
Aufgabenstellung und der organischen Zusammenhänge von 
Raum, Konstruktion und Form muB aber auch, was schwer- 
wiegender ist, dem Bauschaffen vieler Architekten, die diesen 
stolzen Titel zu tragen sich berechtigt wähnen, zum Vorwurf 
gemacht werden. Sicherlich ist die nun schon seit Jahren 
unser Land und andere Länder beherrschende Baukonjunktur 
mit dem stürmischen Arbeitstempo und den verlockenden 
Gewinnaussichten nicht von gutem. Viele Architekten werden 
dadurch verleitet, die Dinge zu leicht zu nehmen und ihre 
Projekte nicht mit der erforderlichen Sorgfalt in schôpferischer 
Ruhe zur letzten Reife zu bringen. Hinzu kommen ganz all- 
gemein die überhandnehmende Technifizierung und Kom- 
merzialisierung des Lebens und Schaffens, was eine weitere 
ernste Bedrohung des komplexen und subtilen Gestaltungs- 
prozesses bedeutet. Dieser greift nicht in die Tiefe bis zum 
lebendigen Aufgabenkern und vereinfacht deshalb die Raum- 
problematik in grôblicher Weise, um sich vollends in der 
bindungslosen Form zu erschôpfen. Viele auf den ersten Blick 
modern und bisweilen sogar interessant anmutende Bauten 
erweisen sich bei näherer Betrachtung vor allem des Innern 
als lebensfremd und leer, was nicht nur für den einzelnen Bau, 
sondern auch für ganze Bautengruppen, insbesondere Sied- 
lungen und Wohnquartiere, zutrifft. Oberflächlichkeit, Sche- 
matismus und modischer Formalismus sind die offensicht- 
lichsten Schwächen, zu deren Feststellung unsere Architektur- 
situation heute Anlaf gibt. Von den Faktoren Zeit- und Geld- 
not oder gar Geldüberfluf darf sich der Architekt niemals zu 
voreiligen Entscheidungen verleiten lassen, in der geheimen 
Hoffnung auf eine entsprechend nachsichtige Beurteilung 
seines fertigen Baus. Das Urteil, das Bestand haben will, an- 
erkennt keine Entschuldigungen dieser Art: ein Bau ist ent- 
weder gut, also die vollendete Lôsung der gestellten Aufgabe 
in jeder Hinsicht, oder er ist eben schlecht. 


Zum Wohnungsbau, der wohl wichtigsten menschlichen und 
sozialen Aufgabe unserer Zeit zurückkehrend, erachte ich 
einen kurzen kritischen Blick nach Berlin, auf die Bauten der 
im vergangenen Sommer veranstalteten internationalen Bau- 
ausstellung, als aufschlufireich, weil ja auch an der INTER- 
BAU die heutige Architektursituation in mancher Hinsicht in 
Erscheinung trat. Bedauerlicherweise ist der städtebauliche 
Beitrag des Hansa-Quartiers ein recht dürftiger, und es ent- 
halten die zur Ausstellung fertigen Bauten verhältnismäfig 
wenige grundsätzliche Wohnungslôsungen. Ohne jeden Zwei- 
fel ist der mehrgeschossige Wohnbau des finnischen Archi- 
tekten Alvar Aalto der interessanteste und wertvollste Beitrag. 
Er liegt in den aufRerordentlich sorgfältig und betont räumlich 
konzipierten Wohnungstypen. Die hohen Wohnwerte dersel- 
ben sind begründet in dem zentral gelegenen, zum Kern des 
Familientebens gemachten Wohraum, in dessen guter Bezie- 
hung zur geräumigen Wohnterrasse und zum Efplatz, der 
seinerseits in direkter Verbindung zur Küche steht, ferner in 
den zu einer Gruppe zusammengefafiten Schlafräumen mit 
guter Beziehung zum Bad und anderen Nebenräumen. AuBer- 
dem berührte der Bau durch seine ausgeprägte Wohnatmo- 
sphäre schon beim Betreten der geräumigen Eingangshalle, 
in der der heute ganz allgemein wichtige Gedanke des kollek- 
tiven Lebens überzeugend verwirklicht ist, und beim Eintreten 
in die ebenso räumlich empfundene Treppenhalle. Âhnliche 
Qualitäten der grundriflich-räumlichen Lôsung fanden wir 
Schweizer mit besonderem Vergnügen in dem durch unseren 
Basler Kollegen Architekt Otto H. Senn errichteten Wohnbau. 
Demgegenüber enthalten die meisten Bauten recht wenig 
Wegweisendes in räumlicher Hinsicht und recht viel im For- 
malen stecken Gebliebenes. 


Inhalte, Inhaltsforschung und Architekt 

Die moderne demokratische Zivilisation mit ihren Verästelun- 
gen in die Bereiche des privaten und sozialen Lebens, der 
Wissenschaften, der Technik und der Künste bietet im Ver- 
gleich zu früheren Zeiten unvergleichlich vielfältigere uns 
Architekten und Planern zur Lôüsung aufgetragene Aufgaben. 
Ich erwähne den Wohnungsbau, die Bauten der Erziehung und 
Bildung, die Bauten und Anlagen für Erholung und Sport, der 
Krankenpflege, die Bauten der geistigen und religiôsen Er- 
bauung, die der Arbeit und Verwaltung, die Bauten des kol- 
lektiven sozialen und kulturellen Lebens und anderes mehr, 
sowie Orts-, Regional- und Landesplanung. All diese verschie- 
denen Aufgaben sind von uns Architekten, unbekümmert um 
Umfang und baukünstlerische Bedeutung,insofern gleich ernst 
zu nehmen, als jede von ihnen Anspruch auf ganzheitliche 
architektonische Lôsung erhebt. Auch die becheidenste Bau- 
aufgabe ist architekturwürdig und will bis zur Vollendung und 
Schônheit durchgestaltet sein. 

Der Inhalt einer Bauaufgabe und eines Bauwerks setzt sich 
im Prinzip zusammen aus den in der Natur der Aufgabe ent- 
haltenen Werten und Forderungen, ferner aus den Gegeben- 
heiten des Standortes und schliefilich aus dem persôn- 
lichen Beitrag des Architekten. Dieser umfaRt im wesentlichen 
die erschôpfende Aufgabenstellung und die sinngemäke or- 
ganisatorische, technische und allgemein baukünstlerische 
Gestaltung sämtlicher Faktoren. Bezüglich der Aufgaben- 
stellung ist leicht einzusehen, daf wir Architekten uns nicht 
mit der bloBen Entgegennahme eines vom Bauherrn nieder- 
geschriebenen Raumprogrammes zufrieden geben dürfen. In 
diesem frühen Entwicklungsstadium, das auch die Wahl des 
Grundstückes bereits einschlieBen soll, muB der Architekt 
mit seinem ganzen Wissen und Kônnen in aktiv-teilnehmender 
Weise und auch schon schôpferisch-konzipierend eingreifen. 
Es muB also zu einem fortgesetzten intensiven Zwiegespräch 
zwischen ihm und dem Auftraggeber kommen. Die unvorein- 
genommene, offene, bewegliche und nach allen Richtungen 
forschende Einstellung des Architekten zu den in der per- 
sônlichen Lebenssphäre des Auftraggebers enthaltenen 
Anliegen ist für die Erarbeitung des Raumprogrammes, dieser 
primären Grundlage des Gestaltungsprozesses, von aus- 
schlaggebender Bedeutung. Der Architekt muB auBerdem 
auch Psychologe sein, nicht nur, um in die Gedanken- und 
Seelenwelt seines Partners bis zu jenen Punkten vorzudringen, 
wo noch unentdeckte Wünsche schlummern, die für den zu 
planenden Bau vielleicht von sehr entscheidender Bedeutung 
sein kônnen, sondern auch, um die ganze Zusammenarbeit 
mit dem Bauherrn und allen Beteiligten im Sinne der richtigen 
Aufgabenlôsung lenken zu kônnen. Dabei gilt diese Cha- 
rakterisierung der Inhaltserforschung und Aufgabenbear- 
beitung nicht etwa nur für den privaten Wohnhausbau, wo 
die rein menschlichen Probleme die Substanz der Aufgabe 
schlechthin ausmachen, sondern auch für die Lôsung aller 
übrigen, kleinen und groBen Aufgaben. In dem so sehr kom- 
plexen Krankenhausbau, um ein vôllig anderes Beispiel zu 
nennen, mu der Architekt sogar in ihm vollkommen fremde 
wissenschaftliche Gebiete vordringen, um die für die Bauan- 
lage raum- und formbestimmenden Faktoren auf dem Wege 
gründlicher Auseinandersetzungen erfassen zu kônnen. Die 
Inhaltsergründung kann also bisweilen zu einer sich nur 
unwesentlich von der reinen wissenschaftlichen Forschung 
— ich denke da etwa an die Biologie - unterscheidenden Tätig- 
keit werden, wobei zu bemerken ist, da& beide ohne schôp- 
ferische Vision nicht vorankommen und das Ziel nicht errei- 
chen werden. 

Die Wirklichkeit zeigt nun, daB überall dort, wo die Aufgaben- 
erforschung nicht gründlich genug geführt, wo das Zwie- 
gespräch zwischen Architekt und Bauherr zu frühzeitig ab- 
gebrochen wird, Fehllôsungen zustande kommen. Solche 
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stellen sich aber auch dann ein, wenn der Architekt die Auf- 
gabenbearbeitung im Kontakt mit allen Beteiligten nicht richtig 
zu lenken weiB. Dabei darf er auf Grund seines beruflichen 
Wissens, seiner Lebenskultur und seines menschlichen und 
künstlerischen Verantwortungsgefühles dem Auftraggeber 
und auch der Architektur gegenüber durchaus das Recht für 
sich beanspruchen, in bestimmten Entwicklungsstadien des 
Projektes klare Entscheidungen sogar zu erzwingen. Das heifit 
nun allerdings nicht, daf er sich etwa zur absoluten Diktatur 
hinreifBen lassen darf, denn dadurch würde er ja die Natur der 
Aufgabe von Grund auf vergewaltigen. Andererseits schafft 
auch der Bauherr dadurch, daB er sich zum Diktator erhebt, 
unheilvolle Voraussetzungen, was, nebenbei bemerkt, auch 
auf Behôrden, insbesondere auf Laienkommissionen, auszu- 
dehnen wäre. In all diesen Fällen sind Fehllôsungen unab- 
wendbar, und daran kann auch der immer unwürdige Kompro- 
miB nichts ändern. 

Zur Problematik der Inhaltshbestimmung zurückkehrend, 
môchte ich jede Verkennung und Vergewaltigung der Auf- 
gabennatur als geradezu verbrecherisch bezeichnen. Wer 
sich zu solchem Tun hinreifien läft, ist kein Architekt, sondern 
ein auf schmalem Pfade abseits des Lebens dahinwandelnder, 


verpflichtungsloser Formakrobat. Würden wir der Entwick-: 


lung in dieser Richtung freien Lauf lassen - die Gefahr ist in 
unserem Zeitalter der bedrohlich vorrückenden Spezialisie- 
rung vorhanden -, dann verbliebe uns Architekten nach kurzer 
Zeit nur noch das Fassaden- und Detailzeichnen, was eine 
hôchst uninteressante, klägliche und unwürdige Beschäfti- 
gung wäre. Etwas Derartiges gibt es tatsächlich heute schon 
in den Vereinigten Staaten, wo auch der Name für diesen 
Spezialarbeiter bereits fix und fertig zur Verfügung steht. 
Ein «stylist» ist der neue amerikanische Spezialistentyp, des- 
sen Aufgabe in der ausschliefilich formalen Frisierung der 
bezeichnenderweise von Ingenieuren stammenden Entwürfe 
für industrielle Produkte und technische Bauten besteht. Mor- 
gen kônnen es, weil ja der Ingenieur dem Laien gegenüber 
grôfere materielle Rationalität verspricht als der Architekt, 
auch andere Bauten sein. Das Schicksal der Baukunst und 
des Architektenberufes wäre damit endgültig besiegelt. 

Dieser gewisse Pessimismus, zu dem auch die bereits ge- 
rügten Mängel an der gegenwärtigen Architektursituation 
AnlaB geben kônnten, verflüchtigt sich jedoch glücklicher- 
weise, sobald man über zwei prinzipielle Aspekte des Archi- 
tekturschaffens Klarheit gewinnt. Der eine betrifft die viel- 
fältige, die begeisternde Aufgabenfülle, die der Mensch und 
die Gesellschaft uns Architekten heute zur vernünftigen Lô- 
sung und menschenwürdigen Gestaltung auftragen. Der an- 
dere bezieht sich auf die notwendigerweise an den Archi- 
tekten als Menschen, Fachmann und Künstler zu stellenden 
hohen Anforderungen. Nachdem ich schon früher einiges 
über diese beiden Aspekte gesagt habe, môchte ich an dieser 
Stelle mit Nachdruck hervorheben, da das Schicksal der 
Baukunst weitgehend in den Händen von uns Architekten 
selbst liegt. Es hängt ab von unserer Einsatzbereitschafït, un- 
serem Denkvermôgen, unserer eigenen Lebens- und Geistes- 
kultur, unserer Schôpferkraft und der Gabe, die Dinge nicht 
isolisiert, sondernin ihren wahren Zusammenhängen zu sehen. 
Von je her hat ja die Baukunst im Leben und in der Kultur der 
Menschen und Vôlker eine zentrale Stellung innegehabt, und 
es ist in einer Zeit, die zerrissen ist wie die unsrige, doppelt 
notwendig, dafi dem heutigen ernsten Bauschaffen wiederum 
eine analoge zentrale Bedeutung eingeräumt wird. Dies hat 
naturgemäB auch eine dementsprechend zentrale Stellung 
des Architekten zur Voraussetzung. In diesem Punkte môchte 
ich zwar nicht so weit gehen wie der groie franzôsische 
Architekt Auguste Perret, der zu sagen pflegte: «L'architecte 
est le premier homme dans l'Etat.» Damitist selbstverständlich 
nicht der Architekt als Diktator, sondern der Architekt als 


Inhalt und Form 


wahrhaft autorisierter, die Kräfte koordinierender Gestalter 
und Schôpfer einer Umwelt gemeint, die der organischen, 
harmonischen Entfaltung des individuellen und kollektiven 
Lebens bestmôgliche Voraussetzungen zur Verfügung stellt. 
Die Entwicklung der Architektur in dieser lebensfôrdernden 
Richtung hängt also, abgesehen von vielen anderen Faktoren, 
ganz entscheidend davon ab, ob der Einzelne und die Gesell- 
schaft die Autorität des Architekten dort, wo sie tatsächlich 
vorhanden ist, anerkennen und würdigen, oder miBachten und 
sich ihr widersetzen. Es würde zu weit führen, auf diese sichin 
einem demokratischen Lande wie dem unsrigen aufdrängende 
heikle Frage näher einzutreten. Ich begnüge mich mit dem 
Hinweis, daB von Architektenseite zur Mehrung der Anerken- 
nung unseres Schaffens durch den Bürger und die Ôffentlich- 
keit vieles dadurch beigetragen werden kann, daB wir stets 
ganze Arbeit leisten, von der Aufgabenstellung zum Raum, 
zur Konstruktion und zur Form. 

Nachdem ich mich in meinen Betrachtungen hauptsächlich 
mit den Fragen des Inhaltes und des zugeordneten Raumes 
und weniger mit den Formproblemen als solchen beschäftigte 
— die letzteren würden ein Thema für sich bilden -, môchte ich, 
an bereits Angedeutetes anknüpfend, nochmals darauf hin- 
weisen, da die Form immer als Endresultat des Gestaltungs- 
prozesses und nie als Beginn aufzufassen ist. Âhnlich verhält 
es sich mit dem Begriff der Einfachheit; auch sie ist Gestal- 
tungsprodukt. In der in diesem Sinne verstandenen Einfach- 
heit —- der unmittelbaren Vorstufe zur Schônheit - sind das 
Wesentliche und Wichtige vom Unwesentlichen und Unwichti- 
gen abgehoben und klargemacht. Einfachheit als Ausdruck des 
anspruchslosen Geistes, als Methodik des geringsten Wider- 
standes hat mit künstlerischer Einfachheit nichts zu tun. Der 
Leser mag vielleicht von meinen Ausführungen den Eindruck 
erhalten, da ich die Inhaltsproblematik zu kKompliziert dar- 
stelle. Im forschenden und abwägenden Stadium des Gestal- 
tungsprozesses kann man in dieser Hinsicht wohl niemals 
weit genug gehen. Dann aber kommen im Verlauf dieses Pro- 
zesses die wichtigen Momente, wo die künstlerischen Ent- 
scheidungen souverän gefällt werden müssen, wo es also um 
die ordnende Zusammenfassung der wesentlichen Elemente 
zur letzten Klarheit und sinnvollen Einfachheit geht. Was nun 
die Schônheit, das heilige oberste Ziel der Baukunst, anbelangt, 
môchte ich zu bedenken geben, da man unter Schônheit 
nicht etwas Abstraktes oder vages Künstlerisches verstehen 
darf, sondern die auf dem Wege vernunftgemäker, schôpfe- 
rischer Gestaltung verklärte Form annehmende Lebens- 
wirklichkeit selbst. Wie in der Blume erblüht Schônheit 
überall dort, wo die wesensvolle, strahlende und sich selbst 
behauptende Synthese der wahren wirkenden Kräfte zustande 
kommt. 

Môge die Entwicklung der Architektur unserer Zeit, indem sie 
von Lebensinhalten ausgeht und dem Leben dienen will, auf 
dem vorbestimmten Wege, alle Stôrungen und Schwächen 
überwindend, unentwegt voranschreiten und starke, echte 
Baukunst werden! Ihre drei edelsten Wesenszüge sollen 
heiBen: X/arheit der Vernunft - Wärme des Herzens - Glanz 
des schôpferischen Geistes. 


Rudolf Steiger 


Gestaltung der technischen Macht 


Modellaufnahme der Gesamtanlage des CERN, Centre européen de la 
recherche nucléaire, Genf. Im Vordergrund Verwaltungsgebäude und 
Laboratorien, in Bildmitte das Synchro-Cyclotron, am oberen Bildrand 
die Anlage des Protonsynchrotrons 

Maquette donnant une vue d'ensemble du CERN, Centre européen de la 
recherche nucléaire à Genève; au premier plan: le bâtiment administra- 
tif et les laboratoires; au centre: le synchro-cyclotron; vers le haut on 
voit les installations du protonsynchrotron 

Model of the CERN institution in Geneva, Switzerland, the European 
Center of Nuclear Research. In the foreground: administration building 
and laboratories. In the center: the Synchro-Cyclotron. At the upper 
edge of the picture: the Proton-Synchrotron plant 
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Detail der Tragkonstruktion des Cyclotrons 
Détail de la charpente du cyclotron 
Supporting structure detail of Cyclotron 


Es ist heute die paradoxe Feststellung zu machen: je mehr 
gebaut wird, um so mehr wird — dies gilt für die ganze Welt - 
der Architekt in den Hintergrund gedrängt. Je grôker ferner 
die Bauaufgabe, um so kleiner wird sein Einflu8. Bei GrofBbau- 
ten spielt er in der langen Reihe der Spezialisten für Organi- 
sation, Konstruktion und technischen Ausbau der sanitären 
und elektrischen Installationen, der Heizung, Ventilation usw. 
meist eben auch nur die Rolle eines Spezialisten, und zwar für 
die ästhetische Erscheinung, sozusagen für das Make-up des 
Baues, und dies oft auch nur in jenen Fällen, wo dieses Make- 
up aus kulturellen oder reklamebedingten Gründen noch als 
wünschbar betrachtet wird. 

In den Vereinigten Staaten, die sowohl in der Technisierung 
der Bauten als auch in der Spezialisierung der Planung an der 
Spitze stehen, ist diese Entwicklung schon sehr weit fortge- 
schritten. Im Fabrikbau, dem Spitalbau, dem Hochhaus- und 
dem Apartmenthausbau mul der Architekt immer mehr den 


Spezialisten weichen oder sich ihnen bescheiden beigesellen. 
Ein kleines Reservat bleiben für ihn Bauten wie Geschäfts- 
häuser und Ladenbauten, bei denen auf Reklamewirkung be- 
sonderer Wert gelegt wird, oder Projekte für Publikationen 
(Architekturzeitschriften), die am besten mit dem Entwerfen 
von Modellkleidern für die Konfektion oder für Modezeit- 
schriften verglichen werden kônnen. 

Auch in Europa greift diese Entwicklung in rasch steigendem 
Make um sich. In der Schweiz wird heute schon ein überwie- 
gender Teil des Bauvolumens von Bauzeichnern oder, was 
noch schlimmer ist, von einem kaum ausgebildeten Architek- 
ten mit rein geschäftlichen Interessen geplant und ausgeführt. 
Das Resultat ist bekannt. Die Siedlungen des schweizerischen 
Mittellandes dehnen sich ungeregelt, charakterlos und hä8lich 
aus, in jener monotonen internationalen Eintopfbauart. Ob 
diese in Schweden, Frankreich, Italien, der Schweiz oder 
China erstellt sind: allen ist der Zweck gemeinsam, môglichst 
viel finanziellen Nutzen aus dem Bauland zu ziehen bei den 
jeweils geringsten gesetzlichen Abständen, der hôchsten Aus- 
nützung, den kleinsten Raumdimensionen, den kleinsten Fen- 
stern und der billigsten Bauart. Vom Mietpreis soll môglichst 
viel für die Rendite abgezweigt werden und môglichst wenig 
für die Wünsche des Menschen nach Lebensraum im Innern 
und im Freien, nach Pflanzen und nach Befriedigung ästheti- 
scher Bedürfnisse (wie wir dies bei alten Städten bewundern). 
de mehr Verkehrslärm, um so mehr Bauvolumen an den Ver- 
kehrsstraBen, je mehr Radiogeräusch, um so dünnere Trenn- 
wände — und kaum wagen die Menschen noch aus Angst vor 
Stôrungen, Freunde zu abendlichen Zusammenkünften zu ver- 
sammeln. Trotz jahrzehntelangem Bemühen ist der Architekt 
als Landesplaner, Regionalplaner oder Städtebauer mit weni- 
gen Ausnahmen praktisch ausgeschaltet. Resigniert kann er 
feststellen, wie die schônsten Môglichkeiten zu baulicher Ge- 


staltung für immer verdorben werden, wie kurzsichtige Hab- 
gier das Land geschwürartig mit Bauklôtzchen überzieht. 
Viele sehen zurück auf die immer seltener werdenden Bei- 
spiele alter Bauten und Städte, die die Landschaft wertvoller 
machten und bei denen wichtige menschliche Anforderungen 
befriedigt wurden, wobei der heute allein geltende Renditen- 
standpunkt ganz im Hintergrund war. 

Der bekannte Architekt Auguste Perret formulierte anläflich 
seines letzten Zürcher Aufenthaltes im Kreise von Kollegen 
die heutige Situation, indem er in einer kurzen Ansprache 
sagte: «Zur Zeit Ludwigs XIV. war der Architekt neben dem 
Kônig der erste Mann im Staate; heute ist er einer der letzten: 
streben wir danach, wieder zu den ersten zu gehôren!» 

Der Zerfall der integralen Stellung des Architekten als Koordi- 
nators der organisatorischen, 6konomischen, technischen und 
künstlerischen Kräfte, die an einem Bauwerk zusammenvwirken, 
führt notwendigerweise zum Zerfall der Architektur überhaupt. 
Sie degeneriert zu einem Haufen ungeordneter Einzelbeiträge 
von Spezialisten, denen naturgemäf die Gesamtübersicht, die 
die Grundlage einer architektonischen Gestaltung ist, fehlen 
mu. 

Der Architekt als Spezialist wird — oft gegen seinen Willen — 
mehr und mehr vom Leben in den geplanten Bauten und von 
ihrer technischen Struktur abgedrängt. Dadurch versiegt für 
ihn immer mehr die Quelle der formalen Erneuerung, die ihm 
aus jenen Gebieten zuflieBen kônnte, die nun Spezialgebiete 
und damit unfruchtbares Land für die architektonische Ge- 
staltung werden. 

Zwangsläufig mu sich der Architekt vor allem bei GrofBbauten 
auf die äuBere Hülle konzentrieren — sei sie nun aus Glas und 
Stahl wie bei den neueren amerikanischen Geschäfts- und 
Apartmenthäusern, oder sei sie ein Raster aus Pfeilern und 
Brüstungen in verkleidetem oder unverkleidetem Betonmauer- 
werk wie in Europa und im besonderen in der Schweiz. Da auf 
den Architekten immer weniger lebendige Kräfte aus den 
organisatorisch und technisch vielgestaltigen und oft sehr 
komplizierten Bauaufgaben wirken kônnen, beschränkt sich 
seine Gestaltung immer mehrauf die Schaffungeines einfachen 
Kubus, der alles einkleiden kann. Die Unterschiede in der äu- 
Beren Erscheinung zwischen einem Geschäftshaus, einem 
Bankgebäude, einer Universität, einem Bahnhof, einem Thea- 
ter oder einem Ausstellungsgebäude werden deshalb immer 
geringer. 

Diese erreichte Einfachheit wird gelegentlich hoch gewertet, 
denn schlieflich sei Einfachheit und Klarheit doch das Ziel 
jeder architektonischen Gestaltung. Eine solche Beurteilung 
zeigt, wie der Prozel der Sterilisation der Architektur schon so 
weit fortgeschritten ist, daB man sich nicht mehr bewuñit wird, 
daB diese kubische Einfachheit nur scheinbar und äuRerlich 
ist und mit dem wirklichen Leben des Baues wenig mehr zu 
tun hat. 

Eine ähnliche historische Situation bestand in der Architektur 
zur Zeit des Renaissancismus und Historizismus in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zwischen den immer mannig- 
faltiger werdenden Aufgaben der Bauten und ihrem formal aus 
der Antike oder den mittelalterlichen Epochen entwickelten 
äuBeren Kleid entstand eine Spaltung, die zu den bekannten 
baulichen Verirrungen jener Zeit führte. Die moderne Archi- 
tektur der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts rühmte sich, diese 
Spaltung überwunden zu haben und Inhalt und Form, wie in 
den groBen frühern Architekturepochen, wieder geeinigt zu 


haben. 


Aus den erwähnten verschiedenen Gründen drohtjedoch heute 
wieder die Gefahr, daB diese erstrebte Einheit in der Architek- 
tur, die begonnen hatte, sich in neueren Bauten zu dokumen- 
tieren, gesprengt wird, falls die Kräfte nicht wieder gesammelt 


werden kônnen. 


Der Architekt als integraler Ordner der zwar seit den grofien 
vergangenen Epochen um vieles komplizierter gewordenen 
Kräfte darf deshalb nicht nur nicht verschwinden, sondern er 
mu seinen EinfluB in stetigem Mañ vermehren kônnen. Der 
Florentiner Dom wäre kaum ein so bedeutendes Bauwerk ge- 
worden, wenn nicht Brunelleschi eine Stellung gehabt hätte, 
die wir heute zusammenfassend Architekt-Ingenieur-Bau- 
organisator nennen würden; gleich sorgfältig widmete er sich 
der Erfindung der Kuppelkonstruktion, den technischen Einzel- 
heiten der Armierung des untern Kuppelkranzes, der Einrich- 
tung einer zeitsparenden Arbeiterkantine im Kuppelraum und 
dem plastischen Schmuck. Wir wissen auch, wie vielfältig 
Michelangelo als Architekt, Ingenieur und Bildhauer ausgebil- 
det war. Âhnlich war die integrale Stellung der Bauhütten im 
Mittelalter oder der Baumeistergenerationen der Barockzeit. 
Heute jedoch sinkt der Architekt - besonders bei Grofibauten - 
hinab zum ausführenden Diener von Baukommissionen und 
ihren Beratern. Mir ist aus letzter Zeit ein Fall bekannt, in dem 
bei einem grôkBeren Bauvorhaben im Protokoll das Verbot der 
Baukommission an den Architekten vermerkt ist, künftig je 
architektonische oder ästhetische Argumente zu erwähnen. 
Diese Entwicklung ist sehr zu bedauern, nicht nur - wie ge- 
zeigt-vom Gesichtspunkt der Entwicklung der Architektur aus, 
sondern vor allem auch deshalb, weil für den Bauherrn selber 
zahllose schlummernde Môglichkeiten zur Verbesserung der 
Bauten in praktischer und ästhetischer Hinsicht— vor allem auf 
lange Sicht gesehen - nicht ausgewertet werden. 

Ich môchte an einem konkreten Beispiel, nämlich am Bau der 
Atomforschungslaboratorien in Genf, zeigen, was unter dieser 
Auswertung von Môglichkeiten und ihrer Auswirkung auf die 
Bauform zu verstehen ist, wenn die Voraussetzung einer Zu- 
sammenarbeit des Bauherrn mit dem Architekten in integraler 
Stellung besteht. 
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Detail der Fassadenausbildung des Cyclotrons 
Détail de la façade du cyclotron 
Elevation detail of Cyclotron 


Die moderne Kernforschung bedarf für ihre Experimente sehr 
groBer und auBerordentlich teurer Apparate und Maschinen. 
Deshalb haben sich elf europäische Staaten im «CERN» zu- 
sammengeschlossen (Organisation européenne pour la re- 
cherche nucléaire), um gemeinsam solche Anlagen zu errich- 
ten und zu betreiben. Die Anlage in Genf besteht aus einem 
groBen Gebäudekomplex. Von grôBerer Bedeutung als das 
Verwaltungsgebäude, die Laboratorien und die Werkstätten 
sind die zwei groBen Kernbeschleuniger (Akzeleratoren), 
nämlich ein Synchro-Cyclotron von 600 Millionen Elektronen- 
volt und ein Protonsynchrotron von 25 Milliarden Elektronen- 
volt. Man dachte nun ursprünglich gar nicht daran, für den 
Bau der Anlage einen Architekten zuzuziehen, vor allem nicht 
für die speziellen Akzeleratorengebäude. Man betrachtete die 
Erstellung der Genfer Laboratorien fast ausschliefilich als 
Aufgabe von Bauingenieuren und zugezogenen Spezialisten 


Projekt-Entwicklungsphasen des Synchro-Cyclotron- 
Gebäudes 
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Stufe 1: Projekt des Gebäudes als logische Folge der technischen 
Anordnungen der Spezialfachgruppe. Die unbefriedigende architekto- 
nische Form läBt darauf schlieBen, daf die innere Organisation noch 
nicht genügend geklärt ist 

Première étape: la disposition du projet est une suite logique de la dis- 
position technique du groupement, mais les formes architectoniques 
peu satisfaisantes nous démontrent que l'on n'est pas encore fixé sur 
la question de l’organisation interne 

1st phase: The project is the logical consequence of the requirements 
postulated by the team of specialists involved. However, the unsatis- 
factory architectural result seems to point out that the internal adminis- 
tratory problems are by no means solved 
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Querschnitt der Stufe 1. Der Maschinenraum über dem Cyclotron ist 
keine glückliche Disposition und bildet die Hauptursache für die unge- 
nügende Proportion des Gebäudes, das eine Kranhalle von 16 m Hôhe 
erfordert 

Coupe de la première étape: la disposition de la salle des machines au- 
dessus du cyclotron n'est pas satisfaisante; c'est pourquoi l'ensemble 
nous paraît mal proportionné, étant donné que le bâtiment doit com- 
prendre aussi une salle de grues d’une hauteur de 16 m 

Cross-section of 1st phase. The disposition of the engine room on top 
of the Cyclotron is not satisfactory and chiefly accounts for the bad 
proportions of the building, since a crane room nearly 54 ft. high is re- 
quired 
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Der GrundriB der 1. Stufe zeigt ebenfalls unklare Raumbeziehung. Die 
Ausbildung der Fundamente zur Aufnahme der auRBerordentlich groBen 
Lasten ist mangels einer klaren Form sehr erschwert 

Le plan de la première étape nous montre également des rapports 
spatiaux peu clairs. La conformation technique des fondations (qui 
porteront d'énormes charges) est rendue très difficile par le manque 
d'une forme précise 

The ground plan of phase 1 also shows rather indistinct volume re- 
lations. Owing to the fact that there are no clear forms, it seems ex- 
tremely difficult to conceive adequate foundations capable of bearing 
the extraordinarily heavy loads 


7 

Querschnitt der 2. Stufe. Der Vorschlag des Architekten, den Maschi- 
nenraum zu ebener Erde neben das Cyclotron zu legen, vereinfacht die 
räumlichen und baukôrperlichen Verhältnisse sehr und reduziert die 
Raumhôhe auf 12 m. Die spätere Entwicklung hat gezeigt, daB die Frei- 
heit in der Gestaltung des Maschinenraumes ein groBer Vorteil ist 
Coupe de la deuxième étape: L'architecte propose de disposer la salle 
des machines à ras du sol, à côté du cyclotron, ce qui simplifie les pro- 
portions spatiales et structurelles, tout en abaissant la hauteur de la 
salle à 12 m. Le développement ultérieur a démontré que cette disposi- 
tion libre de la salle des machines n'était qu'un avantage pour le parti 
architectural 

Cross-section of second phase. The architect suggests placing the 
engine room at ground-floor level next to the Cyclotron, which would 
greatly simplify the spatial and structural proportions and reduce the 
height of the engine hall to 40 ft. Later on, in the course of development, 
the liberal architectural planning of the engine room was found an ad- 
vantage 


8 

Durch den Vorschlag, die Blôcke der AusschuRBôffnungen nicht mehr 
von oben mit dem Kran auf- und abzubauen (siehe Abb.7), sondern eine 
versenkbare hydraulische Plattform zu verwenden, kann die Zeit des 
Umbaues abgekürzt und die Halle auf 8 m Hôhe reduziert werden 
Grâce à la suggestion de ne pas monter et démonter à l'aide d'une grue 
les blocs des ouvertures pour les déchets (v. fig. 7), mais de se servir 
d'une plateforme hydraulique abaissable, on a pu réduire le cycle de. 
démontage et diminuer la hauteur de la salle à 8 m 

The suggestion not to mount and demount the blocks of the waste 
apertures by means of a crane (see fig. 8), but to use a countersinkable 
platform instead, shortens the reconstruction time and reduces machine 
room height to 30 ft. 
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Schnitt durch die letzte Stufe des Projektes. Der Aufbau ist im wesent- 
lichen symmetrisch auf eine schiffartige Fundation gestellt. Die Pro- 
portionen der Räume stehen in ausgeglichenem Verhältnis 

Coupe de la dernière étape du projet: la structure à peu près symétrique 
est disposée sur des fondations en forme de nef; les proportions spa- 
tiales sont maintenant équilibrées 

Cross-section of last phase of project: Essentially, the structure rests 
symmetrically on a ship-like foundation. Now, the volume proportions 
are well-balanced 
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GrundriB der letzten Stufe. Die klare Anordnung der Räume in bezug 
auf eine Achse hat gute Verteilung der Lasten zur Folge, was für den 
Ingenieur von groBer Bedeutung ist 

Plan de la dernière étape: la disposition logique des salles par rapport 
à l'axe permet une distribution équitable des poids, facteur très impor- 
tant pour les ingénieurs 

Ground plan of last phase. The clear layout of the rooms correlated to a 
common axis permits a good distribution of loads, an important factor 
appreciated by the engineer 
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Flugbild der letzten Stufe. An den zentralen Raum des Cyclotrons mit 
Strahlenschutzmauern sind symmetrisch zwei Experimentierhallen und 
auf einer Seite der Maschinenraum angefügt. Der Vergleich mit Abb. 4 
zeigt, wie stark die innere technische Organisation und die architektoni- 
sche Form in gegenseitiger Wechselbeziehung stehén 

Vue à vol d'oiseau de la dernière étape: à côté de la salle centrale du 
cyclotron, munie de murs protecteurs contre les rayons, sont disposées 
symétriquement deux salles d'expériences, ainsi que la salle des ma- 
chines. Une comparaison avec lafigure no 4 nous démontre la corrélation 
existant entre l'organisation technique et la structure architectonique 
Bird's eye view of the last phase: Around the central core ofthe Cyclo- 
tron hall, surrounded by walls protecting against irradiation, two expe- 
rimentation halls are symmetrically disposed on one side, whilst on the 
other, the engine room is located. Compared with fig. 4, the marked 
correlationship between the internal technical organisation and the 
architectural structure is evident 
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Gesamtaufnahme des Synchro-Cyclotrons 
Vue générale du synchro-cyclotron 
Assembly view of the Synchro-Cyclotron 


Photos: 1 Peter Grünert, Zürich, 2, 3 Peter Steiger, Zürich 
12 Photo Klemm, Genf 


und konnte sich den Beitrag eines Architekten schwer oder 
eben nur für einige sekundäre Spezialaufgaben ästhetischer 
Natur vorstellen. In der Tat wird das gleich groBe Protonsyn- 
chrotron mit seinen Annexgebäuden in Brookhaven (USA) 
gegenwärtig ohne Architekt geplant und gebaut. 

Auch hier die schrittweise Ausschaltung einer koordinieren- 
den Baugestaltung. Tatsächlich lieBen die meisten der 1956 
in Genf, anläfilich der Atomkonferenz ausgestellten Pläne und 
Modelle von Atomwerken mit ihren Kraftzentralen erkennen, 
dal keine das Ganze ordnenden Kräfte tätig waren und die An- 
lagen sich zufällig —- ähnlich den Goldgräberdôrfern früherer 
Zeiten — entwickeln. Dies feststellen zu müssen, ist darum sehr 
bedauerlich, weil es sich ja um die grofen Bauaufgaben der 
Zukunft handelt. Drohend erscheint heute eine Wiederholung 
jenes Einbruchs des planlichen Chaos, wie es zur Zeit der Ein- 
führung der Dampfmaschine bestand. 

Es galt bei den Genfer Laboratorien zunächst zu beweisen, daf 
der Architekt bei solch groBen Aufgaben nicht nur als Luxus 
betrachtet werden soll, sondern in der Lage ist, eine für das 
Ganze sehr fôrderliche Koordination zu leisten. Hier war also 
die Anerkennung als Koordinator erst zu erringen. 

Ich beschränke mich im folgenden auf den Bau des Cyclotrons 
als Beispiel, um zu zeigen, wie der Architekt - technische und 
architektonische Schulung und Erfahrung vorausgesetzt - so- 
gar in ihm vorerst unbekannten Gebieten wesentliche An- 
regungen geben und zu Verbesserungen beitragen kann. 

Die ersten Studien der Cyclotrongruppe waren nach mehr als 
halbjähriger Arbeit abgeschlossen, und ich -in jener Zeit noch 
architektonischer Berater - bekam als Architekt von der Spe- 
zialfachgruppe der Bauherrschaft (meist Physiker und Inge- 
nieurphysiker) den Auftrag, die äuBere Hülle für die bis in 
Einzelheiten festgelegte technische Anlage zu entwerfen. Ich 
geriet alsbald in sehr groBe Schwierigkeiten, weil es mir nicht 
môglich war, eine architektonisch gute Form zu finden. Meine 
Erfahrung hatte mich gelehrt, daB der von der modernen 
Architekturbewegung aufgestellte Satz: eine architektonische 
Form sei dann gut, wenn sie der klare Ausdruck der inneren 
Struktur des Gebäudes sei, insofern umkehrbar ist, als die 
Unmôglichkeit, eine gute architektonische Form zu finden, 
auf eine unklare innere Struktur schlieBen lä8t. (Für einen Ver- 
ehrer der Keplerschen Harmonielehre oder für jemand, dem 
bekannt ist, welch groBe Rolle die Annahme einfacher und 
klarer Relationen in der physikalischen Forschung spielt, ist 
eine solche Feststellung kaum befremdend.) 


Im vorliegenden Fall, in dem sich keine befriedigende Lôsung 
finden lieB, schloB ich deshalb, daB etwas in den organisato- 
rischen oder technischen Grundüberlegungen nicht klar sei. 
Insbesondere bereitete mir die Lage des Maschinenraumes 
über dem eigentlichen Cyclotronraum die grôfiten Schwierig- 
keiten. Es entstand eine ganz unglückliche Proportion des 
Gebäudes mit unbefriedigenden Treppenverbindungen. Ich 
griff deshalb die technisch-physikalische Frage auf, ob die 
Verlegung des Maschinenraums neben den Cyclotronraum 
nicht môglich, eventuell sogar besser sei. Die kurze Kabelver- 
bindung, die das Hauptargument für die frühere Lôsung war, 
würde bei Verlängerung finanziell durch den kleineren Bau- 
kubus weit ausgeglichen. Ich sah auch, daB gewisse Vorstel- 
lungen auf Grund ähnlicher ausgeführter Bauten eine groBe 
Rolle gespielt hatten. Mein in kürzester Zeit ausgearbeiteter 
Gegenvorschlag mit Cyclotron, Experimentierhallen und Ma- 
schinenraum auf ErdgeschoBhôhe zeigte denn auch eine so 
groBe Reihe von Vorteilen nicht nur architektonisch-konstruk- 
tiver, sondern auch technisch-physikalischer Art, daf sich 
die Cyclotron-Fachgruppe kurzerhand entschloB, auf Grund 
der Dispositionen des Architekten weiter zu arbeiten und die 
technischen Grundlagen entsprechend abzuändern. Damit 
waren die Vorschläge des Architekten nicht erschôpft. Aus- 
gehend von ähnlichen formal-architektonischen Kriterien, 
prüfte man die Frage, ob die bisher übliche Bauform eines 
Cyclotrongebäudes, nämlich eine grofe Halle, in welche das 
Cyclotron gestellt und mit strahlenschützenden Wänden von 
etwa sechs Metern Schwerbeton und einer Betondecke von 
etwa zwei Metern Dicke umgeben wird, nicht verbessert wer- 
den kônnten. Zwei der vier Wände um das Cyclotron müssen 
nämlich aus Blôcken aufgebaut werden, damit die Rohre für 
den Austritt der beschleunigten Atompartikel veränderlich 
eingebaut werden kônnen. Das erfordert eine grofe Hallen- 
hôhe, damit die schweren Blôcke mit Kranen bewegt und bei- 
seite gelegt werden kônnen. Ein solcher Umbau benôtigt auch 
sehr viel Zeit. Durch den Vorschlag des Architekten, die Decke 
fest zu betonieren und die Blôcke der beiden Wände auf ein 


versenkbares Podium zu stellen, wurden zwei Probleme ge-*. 


lôst: einmal kônnen die Blôcke sehr viel rascher verändert 
werden, und dann konnte die Hôhe der Experimentierhallen, 
deren Krane nicht mehr für die Blôcke dienen müssen, ganz 
bedeutend reduziert werden. Damit war eine befriedigende 
bauliche Form gefunden. 

Es ist wichtig, daB der Architekt mit a//en Fragen, die sich bei 
einem Gebäude stellen, Kontakt nimmt. Auf Grund seiner 
Übersicht und architektonischen Erfahrung kann er aktiv mit 
Vorschlägen eingreifen, auch wenn diese scheinbar nicht auf 
seinem Arbeitsgebiet liegen. Das Beispiel zeigt, daB auf diese 
Weise eine neue Form entstehen kann, die nicht nur techni- 
sche Vorteile hat, sondern was ja das besondere Anliegen 
des Architekten ist, auch eine klare architektonische Formu- 
lierung der waltenden technischen Kräfte zuläft. 

Die Ausbildung des jungen Architekten hat sich dieser For- 
derung nach einer führenden und integralen Stellung im spä- 
teren Leben anzupassen. Der Gesichtskreis hat sich entspre- 
chend auszuweiten, und zwar weniger durch zusätzliches 
Wissen als vielmehr durch eine systematische, methodische 
Schulung, neue und unbekannte Probleme zu erkennen, zu 


analysieren und zu einer Synthese mit der Bauform zu bringen. | 
Ein gefühlmäfiges, oft mit Künstlertum verwechseltes Her- | 


umtasten führt hier niemals zum Ziel. Ein hartes, methodisches 
Denktraining, verbunden mit einer rücksichtslosen Kontrolle 
der intuitiven schôpferischen Tätigkeit, macht das Architektur- 
studium -— heute leider oft zu leicht genommen - sei es in der, 


# 


Praxis oder an der Hochschule zu einer schweren Aufgabe.. 


Dieser Artikel wurde erstmals verôffentlicht in der Neuen Zürcher 
Zeitung vom 9. Februar 1957, Nr. 370. 


Henry van de Velde 


Das Neue: Weshalb immer Neues? 


Zum Gedenken an den Meister und Vorkämpfer Henry van de 
Velde, der am 25. Oktober des vergangenen Jahres im Alter 
von 95 Jahren gestorben ist, verôffentlichen wir den nachstehen- 
den Aufsatz aus seiner Hand. Seine Gedanken zur Frage des 
Neuen in Architektur und Formgebung wurden erstmals in einem 
1929 in Deutschland gehaltenen Vortrag formuliert und sind 
später in franzôsischer Fassung in «Pages de Doctrine», Brüssel 
1942, erschienen. Heute, beinahe 30 Jahre nach ihrer Konzep- 
tion, haben sie in ihrem Wesen nichts an Aktualität eingebü£t. 
Die von Dr. Hans Curjel besorgte Übersetzung entnehmen wir 
dem Büchlein: Henry van de Velde, Zum neuen Stil, Piper Ver- 
lag, München 1955. 


Im Laufe der Jahrhunderte erschien das «Neue» auf den Ge- 
bieten der Architektur und der industriellen Künste immer 
dann, wenn menschlicher Geist, beim Versuch neue Bedürf- 
nisse zu befriedigen, auf logische Überlegung und auf sinn- 
volle, vernünftige Verwendung der Materialien, Werkzeuge 
und Maschinen zurückgriff, die zu seiner freien Verfügung 
stehen. 

Auf diese Weise folgte seit den Anfängen der Menschheit 
das «Neue» dem Neuen; der Kette, aus der die groBe Familie 
der reinen, souveränen, neuen und ewigen Formen besteht, 
werden weitere Glieder zugefügt. 

Zu der Zeit, zu der der menschliche Geist sich anschickte, 
durch geeignete Erfindungen die dringendsten Bedürfnisse 
der primitiven Menschheit zu befriedigen, brachte er nach- 
einander die ersten Waffen und Werkzeuge, die erste Mauer 
und das erste Dach hervor und schuf dadurch den Stil vernunft- 
gemäfker Schôpfung (Konzeption). AÏll das war neu in dem 
Sinne, den wir dem Wort «neu» geben, das heifit spontan dem 
Geist entsprungen, der eine geeignete Lôsung zur Befriedi- 
gung dessen sucht, was der Mensch von den neuen Utensilien, 
von diesen ersten Mauern und Dächern erwartete. Wenn die 
ersten Menschen von dem, was für sie «neu» war, überrascht 
gewesen sind, so sind wir heute nicht weniger überrascht, 
daf dieses Neue nichts von seiner Spontaneität verloren hat; 
denn, wenn der tätige Geist heute vor die selben Aufgaben 
gestellt würde (nämlich Gefäke, Sitze, Tische, Messer, Käm- 
me, Pflüge zu schaffen), so würde er zu Formen gelangen, die 
jenen der prähistorischen Zeiten entsprechen. 

Auf einer etwas hôheren Stufe der Zivilisation ist das «kubi- 
stische» kretische Haus der Prototyp des als Zweckbau kon- 
zipierten Hauses, mit dem die fortschrittlichen Architekten der 
Gegenwart überall in der Welt das Problem des Typenhauses 
lôsen. 

Von den Dolmen bis zum dorischen Tempel - der uns als End- 
phase der primitiven Architektur erscheint —- beobachten wir 
die Kontinuität der logischen Form, die vollendete Überein- 
stimmung von Form und Zweck. Seit der Entdeckung der 
Mauer, des Daches, des Pfeilers, des Architraves, des Ge- 
simses und der Wôlbung kann man an den Fingern einer Hand 
das Auftreten des «Neuen» in der Architektur abzählen: im 
mesopotamischen Konstruktionssystem, in der Erfindung der 
Kuppel in der persischen Architektur, in den ersten christ- 
lichen Kirchen in Syrien, in Byzanz und im Romanischen. 
Dann mu man bis zum Jahre 1000 warten. Bis zu der Zeit, 
zu der die gequälte Menschheit des Mittelalters sich plôtzlich 
in trunkener Freude von dem Albdruck des bevorstehenden 
Weltunterganges befreit, erfüllt vom Gefühl leidenschaftlicher 
Dankbarkeit Gott gegenüber, der sie noch einmal geschont 
hatte. Spontan erscheint damals ein «neues Bausystem», das 
auf die rationale Konzeption zurückgreift für Lôsungen, die 
ebenso ungestüm und extrem sind wie die Begeisterung, der 
sie entsprangen. Wunder werden vollbracht. Die Gewôlbe der 
Kathedralen reichen ohne Mühe bis zum Himmel. Die neuen 
Konstruktionsmôglichkeiten lôsen offenbar das Gewicht der 
Materialien auf und bringen die Schwerkraft zum Verschwin- 
den, die bis zu diesem Hôhepunkt eine ständige Sorge der 
Architekten gewesen ist. 

Was hätte später einen ähnlichen Schock hervorrufen kônnen 
wie den, der vom gotischen Stil ausging? 

Die Franzôsische Revolution von 1793? Sie dauerte nicht 
lange, und der Kult der Gôttin «Vernunft» war im Grund 
nur ein entlehnter Ausbruch und eine sterile Aktion. 

Die Russische Revolution von 1917? Es wäre kindlich zu glau- 
ben, dal eine soziale Bewegung, selbst in diesem Ausmañ, 
ohne weiteres vom Heraufkommen eines neuen Stiles beglei- 
tet wäre. 

Môge der Tag kommen, an dem es klar wird, daB wir die HäR- 
lichkeit allein durch die Kraft der Intelligenz besiegt haben, daf 
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der Glaube an die Vernunft und an die systematische An- 
wendung der Erkenntnisse ihr den Weg versperren kônnen! 
Dann werden wir uns von einem ähnlichen Elan getragen füh- 
len wie die von der Furcht vor dem nahen Ende befreiten 
Menschen des Mittelalters. 

Tausend Vorurteile haben uns bis heute dazu geführt, nichts 
zu sehen, nichts zu verstehen. Sie haben verhindert, dal 
wir über die Dinge staunen, die im Reich der Erfindungen um 
uns herum entstanden sind, an die frühere Generationen nicht 
zu denken gewagt hätten. Zweifellos triumphiert heute die 
Intelligenz über das Sentiment; diejenigen, die auf der Vor- 
herrschaft des Sentiments bestehen, haben das Nachsehen. 
Welches Niveau haben die industriellen Künste, welchen Grad 
der Vollendung hat die Architektur heute erreicht? 

Wir kônnen voll Vertrauen feststellen, daf in fast allen Län- 
dern der Erde Bauten von auRerordentlicher Qualität entstan- 
den sind - Häuser, Fabriken, Siedlungen - die unbestreitbare 
ästhetische Qualitäten besitzen, so dafi wir eine neugeschaf- 
fene Welt vor uns sehen, eine Welt, frei von HäRlichkeit und 
Nachahmung. 

In einigen Ländern ist diese Empfindung so stark, dafi die 
Opfer derer reichlich bezahlt sind, die ihr Leben der Idee eines 
neuen Stils gewidmet haben. Ich denke an die neuen Quartiere 
in den groBen Städten Hollands, in Frankfurt oder in Wien, 
wo man Freuden genieft, die die Kühnsten unter uns in so 
naher Zukunft nicht voraussahen. Eine neue Welt steht vor 
unseren Augen, aus der die Häflichkeit verbannt ist; der 
Traum ist Wirklichkeit geworden. 

Aber man wird nun verstehen, da8 diejenigen, die alles auf die 
Verwirklichung dieses Ideals gesetzt haben, bei dem Gedan- 
ken erschrecken, daB diese glänzende Ausbreitung des 
«Neuen» durch diejenigen vernichtet werden kônnte, die um 
jeden Preis «Neues machen» wollen und «immer Neues» for- 
dern! 

Ist dies nicht der Augenblick, an dem den routinemäfigen 
Neumachern zugerufen werden mul, daf für uns die «Lehre 
des Neuen» aus der Tiefe des Menschengeschlechtes kommt; 
daB sie dem Denken entspringt, der logischen Überlegung, 
der Suche nach der radikalsten, befriedigendsten Form und 
der zweckmäfigen Konstruktion. Die Zukunft des «Neuen» 
ist in dem Make gesichert, als es mit ewigen Methoden aus 
ewigen Quellen schôpft. Man schafft, man findet «Neues» nur 
auf dem Plan der Ewigkeit. 

Der Hang zur Ornamentation besteht und wirkt seit der Prä- 
historie. Er hat seine verführerischen Methoden nicht geändert 
seit den Zeiten, in denen der Handel zwischen den Menschen 
begann. Aber damals wirkte der Reiz ständiger Veränderung 
sich nicht so verheerend auf die Form aus, wie dies heute der 
Fall ist. Ihre Reinheiït war durch die Anstrengung geschützt, 
die zu ihrer Entdeckung aufgewendet werden muñte. Der Ver- 
änderungstrieb mufite die Hilfe der Ornamentierung in An- 
spruch nehmen, die die Verführung leichter machte. 

Der Verlauf der Geschichte bestätigt diesen Fluch, der heute 
auf den Fabrikanten lastet; er ist derselbe, der die ersten Kauf- 
leute an den Ufern des Mittelmeeres zum Export in fremde 
Länder veranlafit hat: immer «Neues» zu fordern, «immer 
Neues» von den Kunsthandwerkern, die ihre Produkte verkauf- 
ten. Hier hat sich seit den Zeiten der minoischen Kreter oder 
der Phônizier nichts geändert; sie unterscheiden sich in 
nichts von den modernen Fabrikanten, die dazu verdammt sind, 
alljährlich auf den Messen in Leipzig, Lyon oder Nischnij- 
Nowgorod brandneue Modelle anzubieten. 


Heute beobachten wir nun den freiwilligen Verzicht auf das 
Ornament nicht nur in der Architektur, sondern auch in der 
Innenausstattung der Häuser. Sogar die Frauenmode scheint 
sich seit einigen Saisons [1929] von den Willkürlichkeiten der 
Mode befreit zu haben; diese Wendung zur reinen Linie kônnte 


Veränderungen nach sich ziehen, deren Bedeutung niemand 
mifverstehen wird. 

Dieser Verzicht deutet auf das Erwachen einer Empfindung, 
die in einem Bau, an einem Gegenstand, an einer Blume oder 
am menschlichen Kôrper ein ursprüngliches (souveränes) 
Ornament entdecken wird, das sich in Proportionen und Vo- 
lumen verwirklicht, getragen von einem Rhythmus, der sich in 
der gleichen Art auswirkt wie eine musikalische Phrase oder 
der Wortklang eines Gedichtes. 

Trotzdem bleibt die Bedrohung bestehen, die vom Pseudo- 
Neuen ausgeht. Solange sie nicht ausgeschaltet wird, unter- 
stützt sie nicht nur unabsehbar den Niedergang des Ge- 
schmackes, sondern sie demoralisiert auch alle, die unmittel- 
bar oder mittelbar mit der Erfindung, der Fabrikation und dem 
Verkauf des «Pseudo-Neuen» zu tun haben. 

Deshalb muB man der Jagd nach dem Pseudo-Neuen die Ent- 
wicklung gegenüberstellen, die wir in zahlreichen Ateliers, 
Werkstätten und Fabriken beobachten, in denen der Gesichts- 
punkt der perfekten Durchführung des Fabrikationsobjektes 
den des Pseudo-Neuen ersetzt hat. 

In den Zeiten der handwerklichen Produktionen konnte die 
Erzeugung der Nouveautés nicht mit den Ansprüchen des 
Publikums Schritt halten. Die Maschine, die den Produktions- 
prozeR so wunderbar beschleunigte, ermôglichte das raschere 
Tempo im Herausbringen der Nouveautés, deren Reiz die 
Maschine die Billigkeit zufügte. 

Kein Zweifel: in diesem Augenblick ahnte noch kein Industriel- 
ler, daB die Maschine, die eine so tüchtige Helferin für den 
raschen Wechsel der Produkte war, eines Tages der Industrie 
einen eigenen Stil, den maschinellen Stil aufzwingen würde. 
Dañ der Tag kommen würde, an dem die Maschine zum mäch- 
tigsten Antrieb zur Idee eines Stiles werden würde; da aus- 
gerechnet sie zur unabweislichen Notwendigkeit führen würde, 
billig zu produzieren und den Industriellen zu einer rationellen 
Produktion unter Verwendung von Formen veranlassen würde, 
die sich aus der Maschine und ihren Organen ergeben. Von 
nun an drückte die Maschine den Produkten neue und folgen- 
reiche Kennzeichen auf. 2 
Der Geist der Maschine ist der der Konstruktion im Hinblick 
auf die Produktion von Gegenständen, deren Gestaltung und 
Aussehen den Materialien entspricht, aus denen sie bestehen, 
und die von den normal funktionierenden mechanischen Or- 
ganen der Maschine ihre Form erhalten. 

Der Stil, den die Maschine heute hervorbringt, zeichnet sich 
durch jene Klarheit aus, durch jene durchgehende Präzision, 
die jede klare Vorstellung von Formen und Gegenständen mit 
der mechanischen Vollendung ausstattet. 

Die mechanische Perfektion wird niemals die Vollendung der 
Handarbeit entthronen; sie wird uns nicht den Geschmack 
und die Erinnerung an sie verlieren lassen; aber sie wird an 
eine entsprechende Stelle gesetzt werden. Die mechanische 
Perfektion wird eine andersartige Qualität besitzen als die, 
die aus der Handarbeit entsteht. Wenn diese imstande ist, 
uns zu rühren und durch die sensible Bearbeitung der 
Stoffe geradezu zu erschüttern, so ist die mechanische 
Perfektion nicht von geringerer Qualität; sie läft uns an 
der ästhetischen Erregung teilnehmen, die der Entwurf und 
Schôpfer empfindet, wenn er die Form und die Bearbeitung 
den organischen Forderungen der Maschine entsprechend 
gestaltet. 

Der Müdigkeit stellen wir die Unmittelbarkeit der Konzeption 
gegenüber, die Frische und ewige Kraft der schôpferischen 
Arbeit auf Grund der Vernunft: die Tradition des ewig Neuen, 
das Ergebnis freiwilliger Anstrengung der Intelligenz, die 
durch keinerlei Erinnerung abgelenkt, noch durch irgend eine 
sentimentale Vorstellung irregeführt ist. Hinzu kommen die 
bisher unbekannten Materialien, die Môglichkeiten der Kon- 
struktion und Produktion, über die wir verfügen. 
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Wir stellen der Nachahmungs-Tradition die Tradition intellek- 
tuellen Aufschwungs gegenüber. Das, was uns die Nachah- 
mungs-Tradition zur Verfügung stellt, dient nur denen, die 
auf Krücken gehen. Wir, die wir uns auf unsere Beine verlas- 
sen, werfen uns dem Abenteuer in die Arme. Es hat uns zu 
keinem schlechten Ziel geführt, und unsere Hoffnungen sind 
nicht enttäuscht worden. In der ganzen Welt lehnen die jun- 
gen Architekten und Kunsthandwerker die Nachahmung der 
Stile ab. Sie berufen sich auf den Glauben an die Vernunft, die 
Quelle und das Prinzip des Schôpferischen. 

Wir haben gesehen, daB die Formirgend eines Gegenstandes, 
ob sie in der Prähistorie nahe den Gletschern des Nordpols, 
in den Wüsten Zentralafrikas, im äuBersten Asien oder in 
unseren abendländischen Landstrichen geschaffen wird, 
identisch ist. Wenn irgendwelche Verschiedenheiten bemerk- 
bar sind, bestehen sie in Nuancen des Linearen, im Grad der 
Virtuosität oder des Raffinements im Gebrauch der Werkzeuge 
oder in der Bearbeitung der Stoffe; es handelt sich um Reflexe, 
welche die Logik der Gestaltung nie bedrohen, 

Heute neigt man offenbar dazu, die Technik und die Materia- 
lien mit ähnlicher Ursprünglichkeit zu benützen wie die in pri- 
mitiven Zeiten. Was davon übrig geblieben ist, genügt, um uns 
an die Quelle zurückzuführen, aus der alle Formen und reinen 
Konstruktionen gekommen sind. Am Tage, an dem wir wieder 
aus dieser Quelle schôpfen, werden die «Stile» besiegt sein! 
Sie werden überwunden sein durch die Idee eines einheitlichen 
Stiles, eines Universal-Stiles, uralt wie die Welt - neugeboren 
heute! Ein Stil, dessen Einheit und Universalität die unmittel- 
baren Folgen der Kraft der Quelle sind der vernünftigen Kon- 
zeption. 

Ich bin überzeugt, daB schon nach einer oder zwei Generatio- 
nen die Architektur und die Welt der Formen sich im Sinne 
dieses Universal-Stiles verändern werden. 

Wird diese Entwicklung zum Internationalismus für die Ar- 
chitektur und die Herrschaîft des Stiles unserer Zeit bezeich- 
nend sein? In Europa gibt es kein Land, dessen Kultur nicht 
nach und nach die Bande lôst, die sie an die Eitelkeit einer 
nationalen Ichbezogenheit bindet. 

Kultur, Wissenschaft, Kunst neigen zu einer Universalität, der 
einige Nationen eine alte Kultur und nationale Sitten von hôch- 
stem Alter opfern: Japan, China, die Türkei. Auch Indien wird 
bald von diesem Lauf erfafit sein. Amerika erwacht aus dem 
Albtraum, unser altes Europa nachahmen zu müssen. Ein 
mächtiger Instinkt und das Bewufitsein seiner jungen Kraît 
zeigen Amerika, daB das, was seine Einfachheit verführen 
konnte, eines Tages als ein Tiefpunktim Verfall des Geschmak- 
kes betrachtet werden wird. 

Der Austausch zwischen Amerika und Europa auf dem Gebiet 
der gesamten Architektur bereitet den endgültigen Sieg eines 
Universal-Stiles vor. 

Kurz vor dem Ausbruch des Krieges von 1914 kam mir der Ge- 
danke eines «Museums der reinen Form». Eine Sammlung von 
Obijekten aus den frühesten Zeiten der Kultur und solchen, die 
im Lauf der Jahrhunderte diesen ersten Kundgebungen des 
Erfindungsgeistes nachfolgten. Eine solche Sammlung hätte 
anschaulich das Vorhandensein eines vernunftgemäfien und 
zeitlosen Stiles in Formgebung und Architektur zu zeigen ge- 
habt. Als reine Verkôrperung des Geistes warten sie nur auf 
das Eingreifen der Sensibilität des Kunsthandwerkers oder 
des Künstlers, um hôchste und zeitlose Schônheit zu errei- 
chen. Denn in diesem Fall vollendet die Sensibilität das Wun- 
der. Sie belebt, was kalt und leblos bleiben würde, sie senkt 
den Lebenskeim dem ein, was seelenlos geblieben wäre. 

Der Krieg hat die Verwirklichung dieses Museums verhindert, 
dessen Idee in dem Augenblick begeistert aufgenommen 
wurde, in dem ich mich in Deutschland von allen Plänen zu- 
rückziehen mufite. Aber die Idee scheint mir nicht gealtert, 
und ihre Verwirklichung bleibt im Bereich des Môglichen. 


Das Neue: Weshalb immer Neues? 


Vielleicht wird es eines Tages in irgend einem Land entstehen, 
und in seinen Sälen wird die Luft der Reinheit und Schônheit 
wehen, deren Freuden ungebrochen und deren Genüsse von 
einer Heiterkeit ohnegleichen sein werden, 


Werner Blaser 


Fügen und Verbinden 
von Holzteilen 


Ein Beispiel aus dem Lehrgang für Produktgestalter 
an der Hochschule für Gestaltung in Ulm 


Für die Ausbildung von Handwerkern und Technikern als 
Produktgestalter ist neben der Vermittlung der technischen 
Tätigkeit besonders wichtig die Denkschulung und die An- 
leitung zur Selbständigkeit. Gleichzeitig gilt es, die Fähigkeit 
der Darstellung des Ergebnisses durch Modell, Zeichnung 
und Beschreibung zu üben. 

In der Hochschule für Gestaltung in Ulm stellte ich als 
Lehrer in der Abteilung «Produktform» die Aufgabe: 
Entwicklung einer Holzverbindung. 

Zwei Vierkanthôlzer (Buche), Querschnitt 40 x 40 mm, 40 cm 
lang. 

Steckverbindung ohne Verwendung von zusätzlichen Verbin- 
dungselementen. 

Fügestellen müssen formgleich sein. 

Beanspruchung der Verbindung auf Druck-, Schub- und 
Drehkräfte. 

Angeregt wurde diese Aufgabe durch eine in Japan seit 
Jahrhunderten bis heute übliche horizontale Längsverbindung 
zweier Hôlzer oder Balken, die ohne Leim oder ein anderes 
Bindemittel durch einen einfachen Keil gegen Zugbeanspru- 
chung gesichert werden. Ein Teil greift mit zwei ungleichen 
Zacken in die entsprechenden Vertiefungen des zweiten Teils. 
Der einzelne Teil ist in sich schôn und überzeugend klar in 
der Formgebung. Verblüffend einfach ist die Herstellung; es 
sind nur drei Sägeschnitte nôtig: zunächst Einschnitt der 
Länge nach rechtwinklig, dann zwei Gehrungsschnitte unter 
dem Winkel von 30 Grad. Die Make basieren auf dem einfachen 
Verhältnis von eins zu zwei. $ 
Erst bei der Kritik der von den Studenten gelieferten Arbeiten 
wurde die japanische Holzverbindung als Gegenbeispiel be- 
kanntgegeben. Von den Arbeiten seien fünf besprochen. 

Die Arbeiten 5, 6 und 7 sind sehr interessante, saubere und 
konsequent durchdachte Lôsungen, aber sehr kompliziert: die 
Herstellung der zahlreichen Fugen ist schwierig und zeit- 
raubend; die Festigkeit ist verringert. Die Arbeit 7 bietet eine 
groRartige Erweiterung der Aufgabe durch Ausnützung der 
Elastizität des Holzes, so da8 die Beanspruchung auf Zug 
ohne zusätzlichen Verbindungsteil durch Einsatz einer Nocke 
mitberücksichtigt wird. 

Nach Bekanntgabe des japanischen Modells wurden die Lü- 
sungen 3 und 4 entwickelt. Sehr gut ist Lôsung 3 mit gleich- 
hohen Spitzen, von groker Festigkeit und für maschinelle Her- 
stellung gut geeignet. Durch das japanische Modell angeregt, 
ist sie doch keine Kopie, sondern eine gut durchdachte, selb- 
ständige Arbeit. Diese Lôsung kommt der Absicht der Auf- 
gabestellung am nächsten: sie gibt eine einfache, klare Form, 
erfordert geringen Zeitaufwand für die Herstellung und ver- 
meidet Stirnholzflächen. 
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1 

Horizontale Längsverbindung von zwei Hëôlzern oder Balken, ausgeführt 
nach japanischer Handwerkstradition 

Jonction horizontale de deux morceaux de bois ou de deux poutres, 
exécutée selon l'ancienne tradition artisanale japonaise. 

Longitudinal bond of two wooden strips or logs, executed according to 
old Japanese craftsmanship tradition 


2 

AufriB, GrundriB und Isometrie der japanischen Holzverbindung 
Elévation, plan et isométrie d'une jonction de bois japonaise 
Elevation, Ground plan and Isometry of Japanese wood bonding 


+ 40 + 


3-7 

Verschiedene Lôsungen des gleichen Problems, ausgeführt durch die 
Schüler der Hochschule für Gestaltung, Ulm 

Solutions diverses du même problème, exécutées par des élèves de la 
«Hochschule für Gestaltung» (Académie d'architecture et d'arts indus- 
triels) à Ulm 

Different solutions of a problem, by students of the Hochschule für 
Gestaltung (Academy of Design) in Ulm, Germany 


Photo: Paul Merkle, Basel 
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Werner Hofmann 


Malerei und Plastik - Fünfzig Jahre 
eines Wechselgespräches 


Man hat versucht, dem 20. Jahrhundert das Wunschbild von 
der «Reinheit der Künste» (Sedimayr) zu unterschieben. Der 
Widerlegung dieser Formel sollen die nachstehenden Beob- 
achtungen dienen. Zunächst ist folgendes festzuhalten: Wenn 
es in der europäischen Kunst eine Tendenz zur Isolierung 
gibt, so datiert diese bereits seit der italienischen Renaissance, 
als das begriffliche Denken daran ging, die Kunst in Gattungen 
aufzuteilen. Mit seinen abstrakten Spekulationen über das 
Malerische, das Lineare und das Plastische zog schon das 
16. Jahrhundert die Grenzlinien, hinter denen sich die Spezia- 
listen des Fachs einrichten konnten. Eines der hervorragend- 
sten Produkte dieses Geschichtsprozesses, das Tafelbild, ist 
zugleich Symbol einer Entwicklung, die allmählich ihre Kräfte 
zersplittert, vereinzelt und aus dem groBen Gesamtzusammen- 
hang verstôfit. Dieser Vorgang ist eine der Hypotheken, mit 
denen sich das 20. Jahrhundert belastet sieht. Weit davon ent- 
fernt, diesen Prozel auf die Spitze treiben zu wollen, wie Sedl- 
mayr vorgibt, versucht es vielmehr, ihn aufzuhalten und den 
im 19. Jahrhundert vüllig vereinzelten Kunstgattungen wieder 
eine gemeinsame Basis zu geben. 

Allein zwei Symptome demonstrieren dieses Bemühen: ein- 
mal die lange Reihe von Künstlernamen, deren Werk sich auf 
Malerei und Plastik erstreckt, so daB die Entwicklungsge- 
schichte dieser beiden «Gattungen» über weite Strecken hin 
gemeinsam verläuft, sodann die Tatsache, dal gerade die auf 
ein neues künstlerisches Weltbild hinzielenden Bewegungen 
des Jahrhunderts eine gesamtkünstlerische Integration der 
herkômmlichen Gattungen zu ihren Programmpunkten rech- 
nen (Konstruktivismus, Esprit Nouveau, De Stijl, Bauhaus). 
Berechtigter als die Behauptung, die einzelnen Künste streb- 
ten nach puristischer Isolierung, wäre darum der Hinweis auf 
gewisse Krisenerscheinungen im Bereiche des Tafelbildes, 
dessen dominierende Rolle heute bereits ausgespielt sein 
dürfte. Man weif von den vielen Versuchen unseres Jahrhun- 
derts, das abgeschlossene Für-sich-Sein des Tafelbildes zu 
sprengen. Es sei darum nur eine kurze Beispielreihe in Erin- 
nerung gerufen: die Ausstülpung des kubistischen Bildes in 
einen Komplex wirklicher Gegenstände und die Folgen dieses 
Schrittes im Lager der Konstruktivisten und Dadaisten: Du- 
champs Glascollage «La mariée mise à nu par ses célibataires 
même» (1915-23, Philadelphia Museum of Art); Archipenkos 
«Sculpto-peinture» und schliefilich die Reliefbilder von Arp, 
Sophie Taeuber-Arp, Delaunay, Schlemmer und Nicholson. 
All das läft vermuten, dal das Geschehen den Behauptungen 
Sedimayrs zuwiderläuft. Nicht Reinheit der Künste schwebt 
dem Jahrhundert als Ziel vor, sondern die umfassende Be- 
freiung des Schôpferischen zu einem Totalausdruck. Dal dieses 
Streben die vereinzelten Kunstgattungen zur Aufgabe ihres 
abgeriegelten Sonderdaseins zwingt, ist an den Wechsel- 
beziehungen zwischen Malerei und Plastik nachzuweisen. 


Das Tafelbild, dazu bestimmt, einen Wirklichkeitsausschnitt 
in einen Flächenzusammenhang einzutragen, gleicht einem 
Fenster, das sich in die Welt ôffnet. Seine Berechtigung wird 
problematisch, sobald der Maler nicht mehr einen Erfahrungs- 
konnex nachahmen will, sondern die gleichnishafte Wieder- 
erschaffung der Wahrnehmungswelt anstrebt. Wendet sich 
das «Kunstwollen» von der Wiedergabe eines tiefenräumlich 
homogenen Tatsachenbestandes ab und der Darstellung von 
«Gebilden» zu, die der inneren Vision des Künstlers ent- 
springen, so fordern diese einen tatsächlicheren Realitäts- 
grad, als ihn das Tafelbild zu bieten vermag. (Der Kubismus, 
um die Evokation einer Totalität bemüht, mufite sich auf der 
Leinwand dazu verstehen, das komplexe Ineinander seiner 
Gegenstandsvisionen in der zweiten Dimension verflachen 
zu lassen.) Das Tafelbild vermag wohl die Ansprüche eines 
distanzierten Betrachters zu befriedigen — wie aber, wenn den 
Künstler der Gedanke packt, er müsse aus dem Betrachter 


einen Beteiligten machen? Wenn es also darum geht, den 
Beschauer in eine dynamische Ereignismitte zu werfen, wie 
die Futuristen vor hatten? Dann genügt nicht mehr dieses 
«kleine Quadrat von Leben», dann genügt auch nicht mehr 
die expressive Chiffre - die Gegenstände selbst in ihrer nack- 
ten Tatsächlichkeit müssen herhalten, um anstelle einer arti- 
stischen Scheinwelt eine «neue Wirklichkeit» ins Leben zu 
rufen, die keine Gattungsgrenzen mehr kennt: «Non v'è 
pittura, nè scultura, nè musica, nè poesia, non v'è che crea- 
zione!» (Boccioni). 

Solange diese «nuova realtà» auf die Leinwand projiziert wird, 
ist sie der Gefahr ausgesetzt, an den MaRstäben der Wirklich- 
keitsnachahmung gemessen und folglich falsch gedeutet zu 
werden. Sie verlangt aber, eben weil sie reine «Schôpfung» 
ist, nach keiner imaginären Scheinwirklichkeit; sie drängt 
nach voller Verwirklichung in der dritten Dimension. Solange 
der Maler die AuRBenwelt nachahmt, mu er sich davor hüten, 
sie wie etwa in der Panoramamalerei zu verdoppeln. Den 
Künstler jedoch, der eine vorgestellte Wirklichkeit in sich trägt, 
erfüllt das legitime Bedürfnis, seinen in der Erfahrungswelt 
nicht existierenden Gebilden vollkôrperliche -Wirklichkeit zu 
geben. Er kann es sich leisten, da er nicht Gefahr läuft, eine 
Replik zu geben. 

Dieser Umstand ist zu bedenken, will man die Frage beant- 
worten, wieso die Malerei unseres Jahrhunderts der Plastik 
entscheidende Schrittmacherdienste leisten konnte. Genau 
besehen, verschränken sich in diesem Geschichtsprozel 
mehrere Impulse, die auseinander gehalten werden müssen. 
Der eine entspricht einer Grenzerweiterung der Malerei, ge- 
mäB der von Kandinsky in genialer Voraussicht ausgespro- 
chenen Feststellung, daB nunmehr «jede Materie, von der ,här- 
testen' bis zu der nur zweidimensional lebenden (-abstrakten) 
als Formelement angewendet» werden kônne (1912). Ein an- 
derer Impuls drängt von der Malerei weg; er wurzelt im Un- 
genügen des Malers an einem Metier, dessen Môglichkeiten 
sich in der Evokation einer Scheinwelt erschôpfen. Im Augen- 
blick aber, wo der Maler in der konkreten Verräumlichung 
seiner Bildgedanken einen Ausweg sucht und er sich der” 
Plastik bedient, nimmt er ein vôllig neues Geschichtskapitel 
in Angriff: er beginnt, die Plastik aus dem Blickpunkt des 
Malers zu revolutionieren. Mit anderen Worten: der Maler des 
frühen 20. Jahrhunderts (etwa zwischen 1910 und 1920), den 
die fiktive Wirklichkeit der Leinwand nicht mehr befriedigt und 
der von der Fläche in den Raum übergeht, entscheidet sich 
gegen das Abstrakte und für das Konkrete. Um aber seine 
Formvorstellungen in concreto realisieren zu kônnen, vermag 
er nicht mit dem zu operieren, was ihm die Plastik aus ihrem 
Formbestand zur Verfügung stellt, — folglich mu er sich den 
Formvorsprung zunutze machen, den die Malerei besitzt. 
Hatte das künstlerische Weltbild Europas seit der Renaissance 
die Malerei stets mit wichtigeren und schwierigeren Aufgaben 
versehen, als sie der Plastik zu erfüllen aufgetragen waren, 
so konnte diese Bevorzugung der malerischen, also optischen 
Wirklichkeitsaneignung nicht ohne Folgen bleiben: die Ma- 
lerei eignete sich einen «erzählenden Zauber» an, eine ver- 
wandlungsbereite Vielseitigkeit, indes die «Bildsäule» dazu 
verhalten wurde, «so einfürmig und ewig als die einfache und 
reine Menschennatur» (Herder, 1778) zu verharren. 

Diese Gegenüberstellung behält bis ins 20. Jahrhundert ihre 
Richtigkeit. Betrachtet man dessen erstes Jahrzehnt, so fes- 
selt die Malerei durch eine Vielzahl von Ausdrucksmôglich- 
keiten und eine schier unbegrenzte Experimentierfreudigkeit, 
hinter der der Bildhauer, beschränkter und schwerfälliger in 
der Handhabung seiner formalen Mittel, vorläufig resignie- : 
rend zurückstehen mu. Nicht für lange freilich, denn bald | 
nimmt er die Unterweisung des Malers an und vervielfacht die 
Beweglichkeit und Variabilität seines eigenen Gestaltungs- 
repertoires. 
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Kurt Schwitters, Das Siegbild, 1920/25. Collage und Montage. 
Privatbesitz Oslo 

Siegbild. Collage et Montage 

Das Siegbild. Pasted paper and montage 


: 


Es kônnen hier nicht die einzelnen Etappen dieses schritt- 
weisen Terraingewinns der Plastik beschrieben werden. Was 
sie kennzeichnet, ist ein Vorgang, den ich als Verdinglichung 
des künstlerischen Handelns bezeichnen môchte: Endziel ist 
die Erschaffung einer neuen Wirklichkeit. Das gilt sowohl für 
die Objektkombination der Dadaisten und Surrealisten (objet 
trouvé, poème-objet, tableau-poème, objet à fonctionnement 
symbolique etc.) als auch für die Erfindungen der Konstrukti- 
visten, gilt für die MERZbilder Kurt Schwitters' ebenso wie 
für den Raum-Modulator von Moholy-Nagy: die schôpferische 
Erfindung, von keinem Gattungszwang mehr beengt, widmet 
sich der Gestaltung neuer Gegenstände. 

Die Kunst wird überall dort, wo sie unerforschtes Neuland 
betritt, zu einem konkreten Ereignis. Sie lernt die Vielheit der 
Materie — Eisen, Glas, Holz, aber auch «Kistendeckel, Spiel- 
karten, Drahtnetze, Watte» (Schwitters) - als Ausdrucks- 
material benutzen, um daraus neue Gebilde zu konstellieren. 
Auch hierfür hat übrigens Kandinsky eine bemerkenswerte 
theoretische Rechtfertigung geliefert. «Die Linie», schrieb er 
1912 im Blauen Reiter, «ist ein Ding, welches ebenso einen 
praktischen zweckmäfigen Sinn hat wie ein Stuhl, ein Brun- 
nen, ein Messer, ein Buch usw.» Das abstrakte Gestaltungs- 
mittel wird verdinglicht; es ist dem Maler freigestellt, sich zur 
Hervorrufung linearer Formwerte einmal eines (abstrakten) 
Bleistiftstriches, das andere Mal eines (konkreten) Bindfadens 
zu bedienen; er kann, mit Schwitters zu reden, mit Watte 
Weichheit und mit aufgeklebtem Butterbrotpapier Lasuren 
hervorrufen. Werden die Bildmittel konkreten Dingen gleich- 
gestellt, so kKônnen diese ihrerseits die Rolle der Bildmittel 
übernehmen. Folglich vermag jede konkrete Materie als Form- 
träger zu dienen. Das Kunstwerk —- «une création pure de 
l'esprit» (Reverdy) — lebt in der gleichen Realitätssphäre wie 
die Gegenstände unserer alltäglichen Umwelt; es ist aus dem 
ästhetischen Reservat des Tafelbildes herausgetreten und 
selber ein Stück Realität geworden - eine Wirklichkeit, die 
nicht mehr Ausschnitt, sondern Ganzheit sein will. Man be- 
greift, warum Gabo und Pevsner ihr Manifest aus dem Jahre 
1920 ein realistisches nannten und wie Breton, nicht minder 
berechtigt, dazu kam, das Endziel des Surrealismus als «réa- 
lité absolue» zu definieren, 


Wie steht es nun in unserer unmittelbaren Gegenwart um das 
Verhältnis von Malerei und Plastik? Eine Antwort auf diese 
Frage muñ bei dem Versuch beginnen, die mannigfachen Vor- 
stôBe aus der Fläche in den Raum nach den Stufen des jeweils 
erzielten Raumgewinnes zu ordnen. Die bereits erwähnten 
Reliefbilder fügen sich zur ersten Raumstufe zusammen: noch 
bleibt der geschlossene Flächencharakter gewahrt und selbst 
der Bildrahmen versieht in manchen Fällen weiterhin seine 
Funktion als Behälter. Indes ist die Bindung an die Wand 
aufgegeben, und es erscheint durchaus môglich, das Relief- 
bild als liegende, mit Gegenständen besetzte Fläche aufzu- 
fassen (Sophie Taeuber-Arp). Von da aus lassen sich Über- 
gänge in praktische Anwendungsmôglichkeiten erschlieRen, 
wie etwa die Entwürfe für Spielplätze von Isamo Noguchi 
zeigen. 

Eine weitere Etappe der Verräumlichung ist erreicht, sobald 
sich das Formgefüge von der Fläche ablôst und als autonomer, 
in sich geschlossener Organismus vor einen flächigen Hinter- 
grund tritt. Beispiele hierfür sind die Drahtbilder von Schlem- 
mer und Walter Bodmer. Aus einem linearen Flächengewebe 
wird ein Gerüst, das aber in der Regel weiterhin in der Bild- 
ebene verharrt. Hier gabelt sich der Weg. Eine Gruppe von 
Arbeiten begnügt sich mit Gebilden, die dem Betrachter nur 
eine Ansicht bieten und somit als «Bilder» wirken. Nicht nur 
Metallplastiker wie Smith und - manchmal! - Lassaw rücken 
ihre Konfigurationen oft in einen Projektionsrahmen; auch 
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von der Malerei kommt die Tendenz, die konkretisierten Ge- 
staltelemente des Bildes innerhalb eines Rahmens zu ver- 
spannen. Entscheidend ist dabei, dafi der Beschauerstand- 
punkt zwar fixiert bleibt (ähnlich wie beim Tafelbild), der for- 
male Organismus des Bildes jedoch die nur passive, tragende 
Grundfläche abgestofen hat. Das kann in Form präziser Ver- 
spannungen vor sich gehen (Rolf Wagner) oder dazu führen, 
daf der Tachist seine Farborgasmen, nunmehr als rohe Materie 
erlebt, mit Draht, Muscheln und Kieselsteinen vermischt auf 
eine Glasscheibe schleudert (Pollock, «Number 29», 1950). 
Auch dieses Verfahren kann nach verschiedenen Seiten hin 
bereichert werden. Ich denke unter anderem an die Plexiglas- 
bilder von Irene Rice Pereira, deren Transparenz an Vorhänge 
erinnert und die eine Vorstufe zu den «screens» bilden, die 
Harry Bertoja aus locker ineinander geschobenen Metall- 
platten herstellt (Manufacturers Trust Comp., New York). Das 
Bild wird zur «Wand». 

Geringer an Zahl sind dié Arbeiten der zweiten Gruppe, die 
sich nicht mit dem verräumlichten «Bild» begnügen. Raum- 
gebilde zu schaffen, die mehr als eine Ansicht darbieten und 
mit gleichsam allseitig aktiver Raumrealität ausgestattet sind, 
bedingt, wie leicht vorzustellen ist, eine im buchstäblichen 
Sinne umfassende Formkonzeption. Auch da hat wieder das 
lineare Element stimulierend gewirkt. Bei den russischen 
Konstruktivisten, bei Vantongerloo, Bill, Calder und Lippold, 
aber nicht minder bei dem locker flechtenden Lassaw ist das 
Wort Kandinskys verwirklicht: die Linie ist ein Ding geworden, 
eine raumschaffende Energiebahn. Schweifende Improvi- 
sationen von der Art, wie sie Picasso einmal mit der Taschen- 
lampe in den Raum fabuliert hat, gewinnen in der Drahtplastik 
bleibende Formgestalt, und die behutsamen Linienwanderun- 
gen Paul Klees («ins Land der besseren Erkenntnis») steigen 
in den Schôpfungen Lassaws zu fragilen Formgerüsten auf. 
Expressiven Geästcharakter trifft man bei Minguzzi, Paolozzi 
und Ferber an. 

Die Erweiterung von linearen Ausdrucksmitteln der Fläche in 
solche des Raumes ist häufiger als die Verräumlichung ge- 
schlossener, gestalthafter Motive. Als Beispiel sei Archi- 
penkos sculpto-peinture genannt, die bei De Chirico wieder 
in die Fläche einging und schliefilich in Schlemmers Tria- 
dischem Ballett zu handelndem Leben erweckt wurde. Âhn- 
lich ist der Zusammenhang zwischen Tanguy und Noguchi. 
Als der franzôsische Maler seine unendlichen Bildräume mit 
seltsamen Gestängen bevôlkerte, benützte er zwar Anregun- 
gen aus der Plastik (Giacometti, Arp, vielleicht auch Brancusi 
und Picasso), doch durften diese Gegenstände als erfunden 
gelten. Inzwischen ist aber die Plastik weiter gegangen; ihre 
Schôpfungen sind zum festen Vorstellungsbesitz aller gewor- 
den, die sich mit der Kunst des 20. Jahrhunderts beschäftigen. 
Künstler wie Moore (Doppelfigur, 1950), Hare und Noguchi 
haben den Chimären Tanguys, diesen gemalten Plastiken, 
handgreifliche Wirklichkeiten folgen lassen. 

Der Vorgang ist symptomatisch. Er besagt, da der Malerei 
im Verlaufe des Emanzipationsprozesses der Plastik wieder 
Gegenstandsvorbilder erwachsen sind. Sie ist nicht mehr 
«ungegenständlich»; vielmehr interpretiert sie eine konkret 
vorhandene Wirklichkeit - die Wirklichkeit der Modernen Pla- 
stik. Es gibt Graphiken von Hayter, die an Pevsner gemahnen, 
Bilder von Gorky, die man sich von einem Fiebertanz Calder- 
scher «Mobiles» angeregt denken kônnte, spitzlinige Gespin- 
ste von Tobey, von denen man meint, sie seien beim An- 
schauen eines Drahtgehäuses von Lippold oder Lassaw ent- 
standen. Und Manessiers «Spiele im Schnee» (1951, Carnegie 
Institute) muten wie eine Paraphrase auf Mirkos «Architek- 
tonisches Element» (Messingtafel) an*. 


* Dieser Vergleich läfit sich auch auf die tachistische Produktion aus- 
dehnen (vgl. Dubuffets Plastiken aus Kohlenschlacke). 
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Wohl sind heute Rückwirkungen von der Plastik auf die Ma- 
lerei nicht mehr ausgeschlossen, doch soll hier kein Ab- 
hängigkeitsverhältnis postuliert werden. Ebensowenig ist es 
die Absicht dieser Zeilen, die gesamte Kunstgeschichte der 
letzten fünfzig Jahre in das Bett ihrer Beobachtungen zu leiten. 
Man darf über den hier skizzierten Wechselbeziehungen nicht 
vergessen, daB einige der stärksten Persônlichkeiten der 
Epoche sich von diesem Geschichtsphänomen fast vollkom- 
men fern halten (Brancusi, Klee). Was ich andeuten wollte, 
ist die Tatsache, daf das Verhältnis von Malerei und Plastik 
seit etwa fünfzig Jahren der wechselseitigen Stützung dient, 
daf beide «Gattungen» oftmals ihre Spezialprobleme hintan- 
stellen, um sich der gemeinsamen Erôrterung von gemein- 
samen Problemen zu widmen, und dal dieser Verkehr nicht 
nur einer groBen Anzahl von Grenzgängern zur Betätigung 
verholfen hat, denen das Dogma von der «Reinheït der Kün- 
ste» nichts gilt, sondern da er, aus der Nähe besehen, an der 
Erfindung neuer künstlerischer Gebilde auslôsenden Anteil 
hatte. Bedeutsam an diesem Dialog ist schliefilich auch der 
Umstand, daB er zwischen gleichberechtigten Partnern vor 
sich geht. Er hat einen Verständigungsgrad erreicht, wie man 
ihn sich intensiver kaum vorstellen kônnte. War in früheren 
Jahrzehnten die Malerei der wortführende Teil, so scheint es 
indes im gegenwärtigen Augenblick, als gewänne die Stimme 
der Plastik an Entschlossenheit und Gewicht. Ihre Bedeutung 
wächst, weil sie nachdrücklicher zu handeln vermag als die 
Malerei, weil sie — darin gehemmter als die beweglichere 
Flächenkunst - ohne ein Minimum an Gestaltdichte nicht 
existieren kann. Die Versuchungen der Gestaltlosigkeit sind 
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Malerei und Plastik - 
Fünfzig Jahre eines Wechselgespräches 
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Jean Dubuffet, Vieillard éploré. Kohlenschlacke 
Vieillard éploré. Mâchefer 

Old Man Weeping. Coal slag 


3 

Richard Lippold, Variation in einer Kugel, Nr. 10: Die Sonne. Golddraht. 
Metropolitan Museum of Art, New York 

Variation dans une sphère, No 10: Le soleil. Fil d'or 

Variation within a Sphere, No. 10: The Sun, Gold wire 

Courtesy of The Metropolitan Museum of Art 


Photos: 1 Umbo, Hannover 
3 Taylor & Dull, New York 
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Kunst seit Mondrian 
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Piet Mondrian, Broadway Boogie-Woogie 1942-43, Museum of Modern 
Art, New York 


Der folgende Aufsatz enthält einige Kernstücke aus dem im 
Verlag Arthur Niggli, Teufen, erschienenen Büchlein «Kalte 
Kunst? - zum Standort der heutigen Malerei». DaB der gleiche 
Text an zwei Orten publiziert wird, hat keinen andern Grund 
als den: der Verfasser hat nur eine Meinung zu vertreten. Dafür 
soll der WERK-Leser auf andere Weise entschädigt werden: 
vom Bildmaterial wurde bloB das Werk von Richard P. Lohse 
übernommen. Und das mit Vorsatz. Diese Komposition, in 
einer umgeänderten Fassung, bildete an der letztjährigen Trien- 
nale in Mailand einen integrierenden Teil des Schweizer Pa- 
villons von Alfred Roth (siehe WERK 1957, Nr. 10). Alle andern 
Abbildungen wurden speziell für das WERK ausgewählt. 


1944 stirbt Mondrian in New York. Er hinterläfit ein Werk, das 
den Stempel einer Persônlichkeit, aber auch die Züge seiner 
Zeit und seiner, der Pioniere Generation trägt. Seine Kunst 
verkôrpert einen bestimmten Stil, dessen Platz in der Ge- 
schichte bereits unbestritten ist. Ein Widerspruch zwischen 
dem Werk als Zeugnis und dem Wollen der Pioniere wird 
da manifest: sie zogen aus, um einen schrankenlosen und 
unmôglich gewordenen Individualismus zu überwinden. Das 
Ziel war, ein stilloses Zeitalter der Kunst, einen «stilfreien 
Stil» zu begründen. Es gelang, der Malerei einen neuen Inhalt 
durch eine neue bildende Sprache zu geben. Das war die Re- 
volution. Die Form der Kunst wurde gewandelt, mufite gewan- 
delt werden, damit sie in ihrem Wesen konstant blieb in einer 
veränderten Zeit. Das Vokabular, das sich dabei herauskristal- 
lisierte, ist anonym, objektiv und zurückgeführt auf das Ele- 
mentarste. Aber was man auch immer damit begann, wo immer 
eine Persônlichkeit Hand anlegte, das Resultat fiel so subjek- 
tiv und unverwechselbar aus wie eh’ und je. Das ist das Para- 
doxe: nichts scheint so leicht, wie «à la Mondrian» zu malen 
oder sogar ein Werk von ihm zu fälschen, — und nichts ist so 
unmôglich. 


Irrtûümer gehôren zu jeder wahrhaft groBen Leistung. Wenn 
ein Werk wie dasjenige Mondrians auch ohne Lexikon genau 
datierbar ist, so ist es nicht trotzdem, sondern gerade des- 
wegen echt und zeitlos. Hier drückt sich ein Mensch, ein 
Künstler nicht um die Fragwürdigkeit seiner Zeit und seines 
Hierseins. Er erlebt, er leidet mit und findet durch seine ge- 
staltende Arbeit einen gültigen und verbindlichen Ausdruck. 
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Max Bill, Drei akzentuierende Gruppen, 1947 
Photo: Ernst Scheidegger, Zürich 


Was zu Lebzeiten der Revolutionäre heiB umstritten war, ist 
heute Allgemeingut geworden. Mehr noch: den Errungen- 
schaften der Pioniere droht bereits ein kritik- und verstand- 
loser Kult. Ihr Erbe ist in Gefahr, zu einem sinnlosen Formen- 
arsenal für jedermann herabzusinken. Sinnlos deshalb, weil 
die Formen allein, ihrer Bedeutung beraubt, zu Formalismen 
ausarten. Auch die heutige Situation ist einmalig, anders und 
verlangt von uns weniger die Ausmünzung bewährter Erfah- 
rungen als vielmehr die eigene originale Leistung. Sonst wird 
uns etwas blühen, das ernstlich von niemand gewollt sein 
kann, am allerwenigsten von den Begründern der modernen 
Malerei: ein neuer Akademismus. Die Aussicht wird dadurch 
nicht verschônt, da es diesmal, im 20. Jahrhundert, einer 
des Abstrakten oder - je nachdem - einer des Konkreten sein 
wird. 

Kaum scheint ein Ziel erreicht, zeichnen sich neue Probleme 
ab. Kaum sind uns die Welt und die Ideale von Mondrians 
Generation vertraut geworden, müssen wir weitergehen. Dies 
ist eine geistige Arbeit. Wir kônnen bestenfalls die gemachten | 
Erfahrungen mitnehmen; aber.das Risiko nimmt uns niemand | 
ab. «So gut wie Cézanne malen, kann heute notwendigerweise | 
nur heiBen, anders malen als Cézanne», sagt Albrecht Fabri- 
und das gleiche gilt auch für Mondrian. 


Das Wirken und das Werk der Nachfolger der Pioniergenera- 
tion ist naturgemäB weniger spektakulär. Es ist ihr Schicksal, 
da fortfahren zu müssen, wo andere noch revoltieren konnten. 
Das Geschenk einer Revolution ist vergeben, und eine neue 
ist nicht fällig. Die Zeit ist vorbei, wo das Eindringen in neue 
Môglichkeiten an sich schon Gehalt und Qualität bedeutete. 
Dies vorausgesetzt: Was hat die sogenannte Mittlere Gene- 
ration zur Reife gebracht? Wie läfit sich ihre Arbeit charakte- 
risieren und wo unterscheidet sie sich von jener der Pioniere? 
— Wir verlassen damit die Fakten der Historie und begeben 
uns in die unmittelbare Gegenwart, in unsere eigene Problem- 
welt - und merken, daB die Distanz zu gültigen Schlüssen 
fehlt. 


Über den Umweg eines Vergleichs soll, so hofft der Autor, die 
fehlende Distanz ersetzt werden: Beispiel 1 ist eine der letzten 
Kompositionen Mondrians, Nummer 2 ein Werk von Bill aus 
dem Jahre 1947. Es geht hier nun nicht um die ewige Frage der 
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Kritiker, welches der Bilder die bessere, die grôBere Leistung 
repräsentiere. Etwas anderes interessiert: Hinter dem forma- 
len, dem ähnlichen Gesicht, stehen in Grundsätzlichem zwei 
verschiedene Haltungen. Was ist der Unterschied? 


Mondrian sagt: «Harmonie ist immer als erste Forderung an 
die Kunst gestellt worden. Harmonie entsteht durch das Gleich- 
gewicht der Verhältnisse der Linie, der Farbe und der Form... 
es ist selbstverständlich, da8 man der Harmonie am nächsten 
kommt mit den reinsten, das heifit den klarsten Darstellungs- 
mitteln.» 

Stets ist in den Schriften Mondrians von den Darstellungs- 
mitteln die Rede. Aber wie sie Harmonien bildend verwendet 
werden - wie sich beispielsweise eine bestimmte Menge Blau 
zu einem roten Feld, wie sich zwei Linien zueinander verhal- 
ten -, darüber bekommen wir keinen Aufschluf. Mondrian hat 
die bis auf den Farbauftrag objektivierten Bildmittel stets nach 
dem Gutdünken seines Empfindens, also in der denkbar sub- 
jektivsten und wechselbarsten Sphäre verarbeitet. Fälschli- 
cherweise ist gerade das als die GrôBe seiner Kunst ausgelegt 
worden, was im Grunde genommen ein einfacher Tatbestand 
ist und weder GrôBe noch Schwäche sein kann. 


Am Beispiel Bill liegen die Dinge anders. Die Darstellungs- 
mittel sind zwar sozusagen unverändert übernommen; sie 
sind zur selbstverständlichen Voraussetzung geworden. Aber 
ihren Beziehungen, ihrer Harmonie und letztlich ihrem Inhalt 
liegt eine neue Basis zugrunde: an Stelle der - oder richtiger: 
zu den optischen Erfahrungen des Gefühls ist die Bewufitheit 
des Denkens getreten. Die Bildelemente sind durch einen kla- 
ren und kontrollierbaren Gedanken zu einer umfassenden 
Einheit integriert. Nicht nur die Bildmittel an sich sind ele- 
mentar und universell, sondern auch das System ihrer Bezie- 
hungen. 

Der Bildtitel heifit zutreffend: «Drei akzentuierende Gruppen». 
Diese Gruppen werden aus den kleinsten Bildelementen - 
den Quadraten - gebildet, deren Gruppenzugehôrigkeit durch 
drei verschiedene Farben gekennzeichnet ist. Abbildung 3 
stellt eine der Gruppen isoliert dar: fünf quadratische Einhei- 
ten, deren Abstände in der Vertikalen gleich gro, in der 
Horizontalen hingegen progressiv gestuft sind. Abbildung 4 
hebt alle drei Gruppen, jeweils verschieden markiert, hervor. 
Man sieht: die Gruppen sind einander verwandt. Sie sind auf 
einem Einheitsraster angelegt, und ihre Bewegungen durch- 


dringen sich gegenseitig. So entstehen 
nungen, Akzente eben, von denen aus 
strahlen. 


Diese (notwendigerweise unvollständig 
in das Geschehen der Komposition tritt 
matik selbst, aber die mathematische 
heifit: jedes so gestaltete Werk ist nic 
variierte Konstellation ursprünglicher 

durch das Gesetz ihrer Beziehungen vor 


Bill: «Das Denken selbst scheint no: 
Empfindung ausdrückbar ohne das 
eben vermittels der Kunst. Und deshe 
die Kunst das Denken vermitteln kônr 
es direkt wahrnehmbar ist. So kann € 
werden, um direkt übertragen zu werd 
keiten des MiBverständnisses - das : 
geschlossen ist -, aber mit dem Vorte 
keit des Gedankens. 

Und je exakter ein Gedankengang sic 
die Grundidee ist, desto näher findet 
Einklang mit der Methode des matt 
desto näher kommen wir dem Urgeft 
seller wird die Kunst werden.» 


Natürlich haftet diesen Ausführungen 
der Art - etwas Simplifizierendes an. C 
Mangels bewuRt und entschuldigt si 
Sachverhalt ist differenzierter, und ent 
überschneiden sich. Trotzdem, sieht me 
im Verband eines grôBeren Ganzen, 
fassend folgendes festhalten: 


Die erste Phase der Malerei unseres 
in der Entdeckung der Elemente, sozu 
einer neuen Bildsprache, deren unmiti 
gleich Inhalt und Ausdruck ist. 


ichtunggebende Ord- 
ie übrigen Felder ab- 


| Analyse will zeigen: 
aicht etwa die Mathe- 
Denkweise. Und das 
1t nur eine stets neu 


l ildelemente, sondern 


Grund auf original. 


1 nicht direkt in der 
lort, es wäre denn 
) nehme ich an, dal 
in einer Weise, dañ 

Gedanke präzisiert 
1 mit allen Môgjlich- 
ch sonst nicht aus- 
der Unveränderbar- 


fügt, je einheitlicher 
ch der Gedanke im 
natischen Denkens; 
>, und desto univer- 


vielleicht allen von 
r Autor ist sich des 
h. Der geschilderte 
cheidende Vorgänge 
die Einzelleistungen 


| Bt sich zusammen- 


cahrhunderts besteht 


‘agen der Worte zu 
bare Harmonie zu- 


Die zweite Phase gilt der Grammatik der neuen Sprache, 
deren Ordnung und deren universeller GesetzmäBigkeit. Hier 
ist die mittlere Generation maligeblich engagiert. Hier sind 
die Môglichkeiten gegeben, und hier sind auch Resultate von 
in ihrer Art wieder echten Pionierleistungen entstanden. 
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Camille Graeser, geboren 1892 
Aequivalenz an der Horizontälen, 1957 


Auch dieser Bildtitel ist wôrtlich zu nehmen: an einer Hori- 
zontalen sind, nach oben und unten gerichtet, wertgleiche 
Felder gelegen. Das heifit: die quadratischen Felder im untern 
Teil entsprechen zwar nicht nach den Proportionen, jedoch 
im Flächeninhalt, in ihrem Wert, den gleichfarbigen Elementen 
des oberen Teils. Entsprecfhien sich also Rot und Rot, Gelb 
und Gelb, so geschieht im Schwarz-WeiB eine wechselweise 
Umkehrung, die der Aequivalenz ein weiteres Moment hin- 
zufügt. 

Die GrôBenverhältnisse der Felder beruhen auf der linearen 
Verkleinerung stets um die Hälfte, von den vier Rändern aus 
ins Bildinnere gesehen. Diese Reduktionen führen zu einem 
exzentrisch gelegenen Punkt, wo gleichzeitig die Umkehrung 
von oben nach unten stattfindet. 


Karl Gerstner 
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Richard P. Lohse, geboren 1902 
10 gleiche Themen in 5 Farben, 1946/47 


Die Organisation der Elemente vollzieht sich in zehn in ihrer 
formalen Struktur identischen Feldern, die fünfmal neben- 
einander und in zwei Reihen übereinander angeordnet sind. 
Dem einzelnen Feld liegt ein MaBsystem zugrunde. In der 
Horizontalen nehmen die Teilungen in zwei Phasen folgenden 
Verlauf 5:4:3:2:1; darauf folgt die Wiederholung dieser 
Zahlenreihe mit dazwischen geschobenen Intervallen von 5, 
also 5:5:4:5:3:5:2:5:1. Phasell, um 90 Grad gedreht, be- 
stimmt gleichzeitig die Teilungen in der Vertikalen. Dadurch 
bildet sich innerhalb des Feldes ein Netz mit fünf verschiede- 
nen Distanzen. 

Auf dem Netz der Make, der Quantitäten basiert das Gesetz 
der Bildstruktur: Aus Phasel kristallisiert sich ein Grundthema, 
und in Phase Il vollzieht sich dessen Umkehrung. Die Inter- 
valle bleiben ungeteilt. 
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Das Feld ist zu einem Spannungsfeld qualifizierter Volumen 
geworden. Das Resultat sind 32 Rechtecke, die unterschied- 
lich gro und verschieden proportioniert, jedoch gleichzeitig 
aufeinander bezogen sind. 

Durch die Addition der einzelnen Felder entstehen wieder 
weitere Beziehungen: Horizontal verbinden die Einzelelemente 
auf gleicher Hôhe die fünf Felder; vertikal werden die zwei 
Reihen von den durchgehenden Intervallen zusammengefügt. 
Die Struktur kennt an sich keine Begrenzung und kônnte in 
jeder Richtung endlos erweitert werden. 

Hier setzer die fünf Farben ein: die primären Grundfarben 
Gelb — Rot - Blau und die Kontrastpole Schwarz - WeiB. Sie 
typisieren die einzelnen Elemente und fassen die zwei mal 
fünf unveränderten Felder zu einem definitiven Ganzen zu- 
sammen. Dabei wiederholt sich keine Farbe im analogen Ele- 
ment auf der gleichen Reihe. Daraus folgt: Jede Farbe mul 
zu gleichen Teilen im Ganzen enthalten sein. Jede mul, in 
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ihren Elementen zusammengenommen, ein Fünftel der Ge- 
samtfläche ergeben. 

Abbildung 10 liefert den Beweis. Sie stellt als Beispiel den 
Auszug von Wei dar. Was hier erwiesen ist, gilt für die übri- 
gen Farben: jede nimmt zwar einen von der andern verschie- 
denen Verlauf, jedoch die Elemente sind genau die gleichen. 


«Zehn gleiche Themen, die im einzelnen durch 58 Elemente 
und zusammen durch 290 Elemente gebildet werden, sind 
durch fünf Farben so in einen gesetzmäBigen Ablauf zu 
bringen, da jede Themareihe oben und unten im horizonta- 
len Ablauf eine vüllig neue farbliche Variation ergibt, gleich- 
zeitig aber jedes Element innerhalb der Ordnung der Themen- 
folge farblich verschieden von allen übrigen gestaltet ist. Oder 
anders gesagt: jedes Element innerhalb jeden Themas trägt 
horizontal gesehen eine andere Farbe als das gleiche Element 
in den vorhergehenden oder nachfolgenden Themen.» (Lohse.) 
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Bilder erklären? Ja - wenn es sich um Anekdotisches handelt. 
Zum Beispiel: was dem Führer durch die Ausstellung zur 
Geste eines Lautrec-Modells einfällt. Aber Bilder als Bilder 
erläutern? — ein weithin als anrüchig taxiertes Beginnen. Na- 
türlich, nicht nur das Erklären ist verdächtig, sondern über- 
haupt, daB Bilder gemacht werden, die — offensichtlich - 
Stoff dafür enthalten. Messen und Zählen im Bereich der «gôtt- 
lichen Kunst»? Viele Liebhaber lassen sich zwar Nachweise 
von konstruktiven Gesetzmäfigkeiten in einem Kunstwerk 
gefallen, aber nur dann, wenn sie annehmen dürfen, das Ver- 
hältnis des goldenen Schnittes etwa sei durch das Gefühl des 
Malers sozusagen von selbst entstanden. Die Kunst wird un- 
gemütlich für sie, wenn der selbe goldene Schnitt absichtlich 
und gewollt ist. 


Wenn man hier anderer Meinung ist, darf man die Dinge frei- 
lich auch nicht ins Gegenteil verkehren. Keine bewufite Ge- 
setzmäfigkeit erhebt ein Bild auch schon zu einem Kunstwerk. 
Das ist es: was auf den vorhergehenden Seiten erklärt wird, 
ist nicht die Kunst, sondern es sind die Mittel dazu, das Werk- 
zeug. Es geht nicht um das Ziel, es geht um den Weg. Das ist 
viel und wenig. Wenig, weil damit noch nichts über den Gehalt 
eines Werkes — eben als Kunst-Werk — gesagt ist. Viel, wenn 
wir uns die Mittel und Methoden als notwendige Vorausset- 
zung für das Produkt vorstellen. 


Vielleicht ist hier überhaupt die einzige Chance, Verbind- 
liches über eine Kunst der Gegenwart mitzuteilen für den einen, 
zu erfahren für den andern. Niemand hat einen Gewinn von 
Bildern, wenn er blo® in der Zeitung liest, was gut und was 
schlecht sei. Nur die Werke selbst sind die Basis und nicht 
die Meinungen, die nachträglich in sie hineingedeutet werden. 
Aber so wie der Künstler seine Mittel braucht, um zu malen, 
braucht der Beschauer objektive Anhaltspunkte, um zu sehen. 
Nur so wird er frei, selbst zu urteilen, werden seine eigensten 
Gedanken und Gefühle unabhängig. Dann wird die Kunst für 
ihn persônlich, und geht ihn ohne Umweg etwas an. Und das 
gehôrt in die Region des Unsagbaren. «Was... ungesagt 
bleibt,» — ein Wort von Markus Kutter — «ist immer grôkBer und 
wiegt noch tausend Seiten auf. Wir müfiten an ihm verzwei- 
feln, wenn wir nicht das Sagbare nur darum niederschrieben, 
um die Zwischenräume um das Unsagbare zu füllen. So gibt 
es wenigstens ein negatives Bild.» 


Soll der Maler mit dem Verstand oder mit dem Gefühl malen? 
Viele Leute, wenn nicht die meisten, nehmen immer noch an, 
das Wunder, das aus Leinwand und Farbe Kunst werden läfit, 
kônne nur in der Domäne des Gefühls zuhause sein. Der 
Verstand? — er bringe hôchstens Experimente hervor, interes- 
sante zwar, aber trockene, eben «kalte Kunst». Denkschemata 
halten sich immer prächtig. Gefühl, Verstand? -es sind Worte 
Hilfsmittel, die dazu dienen, verschiedene Vorgänge, sprach- 
lich klärend, voneinander abzugrenzen. Jedoch zu scharfe 
Konturen schaffen nach der anderen Seite Verwirrung. Wo 
steht, um ein prominentes Beispiel zu zitieren, die «Kunst der 
Fuge»? Weil die Romantik das «Gefühl» in ihr vermifte, 
ignorierte sie dieses Werk Bachs als Etude, als Schulmeister- 
stück. Heute weiB man es zwar anders, aber das MiBverständ- 
nis hatte Folgen: es dauerte beinahe zwei Jahrhunderte, bis 
1928 gewissermalien die Uraufführung stattfand. 


Ist es abwegig anzunehmen, jede schôpferische Arbeit, sei 
es in der Kunst oder in der Wissenschaft, geschehe nicht so 
sehr in den Kategorien unserer eigenen Begriffe, als vielmehr 
zwischen oder über oder letzten Endes jenseits von ihnen? 


Überhaupt: was veranlaBt einen Menschen, Bilder zu fabri- 
zieren? Kaum dürften auf zwei Maler dieselben Beweggründe 


Kunst seit Mondrian 


zutreffen. Aber auf jeden Fall ist Bildermachen etwas Aben- 
teuerliches, und in jedem echten Maler steckt etwas von der 
Natur des Entdeckers. Sein Ziel —- bewufit oder unbewuñit - ist 
es, die Vision von der geistigen Landschaft der Zukunft sicht- 
bar zu machen, das Môgjliche in das Wirkliche umzusetzen. 
Und was dabei herauskommit, ist zwar nur eine von vielen: die 
persônliche Wirklichkeit des Malenden. Sie ist aber nicht 
trotzdem, sondern gerade in dem Make ihrer Einmaligkeit 
allgemein gültig. Künstler sein, nicht als Profession, sondern 
in der weitesten Bedeutung des Wortes, heifit in jedem Fall, 
Konventionen und übernommene Vorstellungsformen zu ver- 
lassen - um neue zu schaffen; Gesetze zu finden - um frei zu 
werden. Und «die Freiheit», sagt der Mathematiker Speiser, 
«kommt erst durch das Bewuñitsein zustande, indem der 
Mensch die Verbindung von Gesetz und Gesetzlosigkeit ver- 
steht und denkt. Sie stammt nicht aus der Kontingenz, sondern 
aus hôheren Regionen, aus dem Verstand und der Reflexion. 
Man befreit sich aus den Fesseln der Natur, indem man ihre 
Gesetze studiert, und man schafft neue Freiheit, indem man 
neue Gesetze entwirft. Das Erkennen und Denken der Gesetze 
bis zur vôlligen Durchsichtigkeit und die darauf erfolgende 
Entscheidung ist die Heimat der Freiheit.» 


Die Kunst durch das Bewufitsein frei zu machen, ist ein echtes 
und zeitgemäkBes Anliegen. Frei zunächst von falschen Vor- 
stellungen — von der Freiheit. Vor allem heifit frei sein nicht, 
mañlos und enthemmt sein bis auf den Pinselstrich. Das 
täuscht blof Freiheit vor. In Wahrheit ist es das Chaos. 


Was ist das Ziel? 


- eine Kunst, die durch das BewuBtsein unsere diesseitigen 
Probleme transparent macht und dadurch etwas vom Jensei- 
tigen sichtbar werden läfit. Eine Kunst, die letztlich über den 
Alternativen von Gefühl und Verstand, von Freiheit und Un- 
feiheit, die über den Alternativen überhaupt steht — jenseits 
von Gut und Bôse. 


Die Malerei, von der diese Untersuchung handelt, wird behelfs- 
mäRig «konkret» genannt. Behelfsmäfig deshalb, weil dieser 
Begriff durch die Ereignisse überholt und seine Bedeutung 
aufBer Kurs gesetzt worden ist. Man ist versucht zu fragen, was 
in der bildenden Kunst heute nicht konkret sei. So gesehen, 
bleibt die Tatsache einer Malerei, die aus den alten Bewegungen 
hervorgegangen ist, die Stoff für mehrere neue enthielte, selbst 
aber ohne Namen geblieben ist. Auch das ist symptomatisch 
gegenüber dem Klima der Pionierzeit, wo jeder Funke durch 
Ismen etikettiert wurde und werden muñite. 


Das Werk und das Wirken unserer Maler der mittleren Gene- 
ration ist bei weitem weniger speziell als es den Anschein hat. 
Wenn irgendwo, zeichnet sich hier der Beginn einer Kunst ab, 
die in allen Bezirken des Daseins zuhause - wieder zuhause -, 
die so selbstverständlich sein wird, daB sie nicht mehr nôtig 
hat, Kunst genannt zu werden. 


Ist diese Kunst kalt? - die Frage stellt sich selbst in Frage. 
Wo immer Malerei Kunst ist, wird sie weder das eine noch 
das andere, weder kalt noch etwa warm -— und, wenn man 
will, beides zugleich sein. Es bleibt eigentlich blof die Frage, 
ob die Kunst, um die es hier geht, wirklich Kunst ist? Der 
Leser hat zu entscheiden, ein zuversichtlicher Autor hat bloB 
einige Fakten geliefert. 


Max von Mühlenen 


Vom Wert der reinen Farbe 


Eine Farbe, einzeln gesehen, ist immer schôn. Sie gehôrt zum 
Alltäglichsten und wird ebenso geliebt wie dieses. Ein unvor- 
stellbarer Reichtum an Ausdruck und Bedeutung ist ihr eigen. 
Die Farbe kann zahllose Eigenschaften haben: Sie ist leuch- 
tend, strahlend; sie ôffnet sich weit, oder aber sie ist verschlos- 
sen; sie ist finster oder heiter, schwer, fest, laut oder still, ver- 
schwenderisch oder beruhigend; sie ist etwas Schwebendes 
und UnfaBbares und doch scheinbar allen Bekanntes. Farbe 
existiert vorerst ohne Gebundenheit an den Gegenstand. Die 
wichtigste und schônste Aufgabe des Rot, des Blau, des Grün 
ist es, rot, blau und grün zu sein. So hat die Farbe ihre eigent- 
liche Grôke, und erst, wenn sie allein steht, sieht man, dafi sie 
so etwas ist wie eine Hauptsache der Kunst. 

Allein steht die Farbe aber im Bilde sozusagen nie. Man ist 
im Gegenteil immer wieder erstaunt, wenn eine neue Farben- 
zusammenstellung gelingt, wenn ein besonderer Farbklang 
auftaucht. Diese Klänge, die aus den unerschôpflichen Kom- 
binationsmôglichkeiten der Farben entstammen, sind ihr auf- 
fälligster und beliebtester Ausdruck, vergleichbar mit der Be- 
liebtheit melodiôser Musik. Wer wäre nicht empfänglich für 
diese immer reizvolle Eigenschaft des Spiels der Farben, das 
sie untereinander zu treiben vermôgen wie Delphine? 

Die frische und reine Farbe ist noch jung und unbekannt. Jahr- 
hundertelang spielte sie eine zweitrangige Rolle. Ihr wurde das 
naturnähere optische Hell-Dunkel vorgezogen, und alle illu- 
sionistischen Geheimnisse dieses malerisch-plastischen Mit- 
tels wurden offenbart durch Stufen dunklen Brauns, als ob die 
Künstler weder vollen Tag noch dunkle Nacht gekannt hätten. 
Leonardo und Rembrandt haben nie, wie es spätere Maler oft 
getan haben, die gefälligen oder geschmacklichen Eigenschaf- 
ten dieses Hell-Dunkels ausgespielt, sondern immer seine 
sinnvollen. Sie haben nur seine erstaunliche Tiefenwirkung 
verwendet, die eine räumlich «richtige» Aussage erlaubt, die 
Eigenschaft also, alle Dinge des Bildes im gleichen Sinne aus- 
einanderzuhalten, wie es unsere Welt als tägliches und wun- 
derbares Phänomen und Beispiel dem Aufmerksamen bietet: 
die räumliche Ordnung. Die Erfindung des optischen Raumes 
war die markanteste aller malerisch-plastischen ÂuBerungen, 
deshalb sei sie erwähnt. Sie hat, ihrer Grundsätzlichkeit we- 
gen, lange gelebt und hat noch weiter zu leben versucht, auch 
als sie nicht mehr lebendig sein konnte, weil das blendende 
Tageslicht die Maler zu beeindrucken begann. 

Die reine Farbe unserer Zeit steht in sichthbarster Opposition 
zum Hell-Dunkel. Man empfindet sie als identisch mit der 
Fläche der Leinwand, deren zwei Ausdehnungen, Hôhe und 
Breite, durch sie nicht verletzt werden. Wenn im Bilde das 
Hell-Dunkel, das durch seine Staffelung der Tonwerte schein- 
bar in die Tiefe weist, durch die reine Farbe ersetzt wird, so 
bleibt doch die Norm des spürbaren Auseinanderhaltens aller 
dargestellten Form- und Farbdinge bestehen, ja führend. Was 
aber illusionistisches Raumgefühl war, wird jetzt ausgeschal- 
tet, denn Formen und Farben liegen nun als Flächenteile ne- 
beneinander. Die Farbe entfaltet dabei ihr koloristisches Spiel. 
Oft erscheint sie komplementär, oder sie vermittelt die Gegen- 
sätze von Kalt und Warm, oder sie ist Farbklang, der Stimmung 
bedeutet, usw. Manchmal sind die Farbteile klein; manchmal 
werden sie zu auffallend sichtbaren und bedeutenden Flächen- 
teilungen. Nie ist es jedenfalls môglich gewesen, so auffallend 
einfache und deutliche FarbgrôBen zu verwenden wie heute. 
Obschon sich dadurch eine neue malerische Welt ôffnete, 
blieb doch die Anwendung der reinen Farbe bei vielen Malern 
nur eine beschreibende oder ergänzende: der blaue Grund, 
der gelbe Tisch, die violette Vase, die orange Blume. Âhnlich 
wie früher zwar, aber mit ungebrochener Frische der Farbe 
wird der Gegenstand beschrieben, ungeachtet des Neuen, 
das darin besteht, daB die Farbe naturfremd gesteigert ist. 
Als wichtigste und selbstverständliche Konsequenz verlangt 
die reine Farbe eine neue Form. Diese ist es auch, die das Ge- 


sicht der modernen Malerei verändert hat. Die Form hat sich 
den bis dahin unbekannten Energien stärkster Farbklänge ge- 
fügt. Damit wurden Umsetzungen gegenüber dem Naturbild 
erfunden, die zwangsläufig und deshalb richtig sind. Sie blie- 
ben vorerst als grotesk unverstanden; für viele sind sie es 
heute noch. Diese Ablehnung beruht auf dem Nichtbegreifen 
der inneren Zusammenhänge des malerisch-plastischen 
Schôpfungsvorganges, dessen Verständnis allein es erlaubt, 
ein in diesem Sinn gemaltes Bild ablesen zu kônnen. Immer 
war die Forderung wegleitend, daB ein Bild aus verschiedenen, 
sich gegenseitig beeinflussenden Farben bestehen müsse. 
Nur so entsteht ein lebendiger Bildorganismus. 

Dañ eine Farbe für sich allein stehen kann, wurde nur selten 
angenommen. Und doch, erst indem man sie isoliert, erkennt 
man, was für eine auRerordentliche Lebendigkeit jede einzelne 
besitzt, wie sie sich als Inhalt von allen andern vollkommen 
unterscheidet. Man muñ in die Farbe hineinschauen, ins Blau, 
ins Rot, ins Gelb. Das Hineinschauen in die Farbe enthüllt 
ihren konkreten Charakter. Sie ist etwas wirklich Vorhandenes 
wie alles um uns, etwas wahrhaft Vorstellbares wie der Raum, 
in dem wir leben. 

Das Rot beispielsweise ist vergleichbar mit dem Feuer oder 
auch mit dem Abendrot, das uns plôtzlich umgeben kann. Es 
lôst im Menschen immer wieder das ungewôhnliche Gefühl 
des Anschlags an den Raum aus, der ihn spürbar umgibt, 
unendlich weit und doch ganz nah. Man befindet sich mitten 
drin in diesem Rot, das hier ist und dort und überall. 

Ist es anders beim Hineinschauen in das grofe, einfache Rot 
einer Leinwand? Rot ist mehr als die Lokalfarbe, die einen Ge- 
genstand näher bestimmt oder bereichert. Rot ist an sich eine 
Darstellungskraft räumlicher Ausdehnung. Es ist ein Farb- 
fluidum das sich zwischen alle Dinge und um sie herum legt, 
sie zusammenspielt und Verschiedenartigstes zur Einheit 
zwingt. Verschiedenartigstes, aber nicht mehr, als das Rot zu 
fassen vermag. 

Der Maler, der vom Schauen lebt, hat bemerkt, daB diese + 
Farbe, allein genommen, nicht ein malerisches Mittel im ge- 
wôhnlichen beschreibenden Sinne ist. Sie vermittelt nicht nur 
die räumlichen Gesetze der Natur, sondern zugleich auch jene 
der ebenen Bildfläche. Sie gibt sich als eine Fläche und steht 
damit in keinem Widerspruch zur Leinwand. Aber sie besitzt 
trotzdem — und das ist künstlerischer Widerspruch - die Tiefe 
und die Nähe, die der dritten Dimension unserer Welt ent- 
spricht. - Rot ist Raum. 

In Mondrians waagrechten und senkrechten Bildteilungen liegt 
oft ein rotes Feld allein und deshalb umfassend sichtbar neben 
einfachen Weififeldern. Hier wird der Einblick in die Tiefe des 
Rot spürbar, weil es in der Opposition steht zum vollständig 
flach und fest bleibenden Weil. Das rote Feld flieht oder tritt 
heran, lebendig und schôn. Diese Bilder beweisen wohl 
Mondrians konsequente Haltung zur Fläche; aber zugleich 
beweisen sie auch die Eigenschaft der Farbe, hier des Rot, das 
sich nie nur als Fläche gibt, sondern immer auch als Raum. 
Mir ist es unmôglich, neben einer mit einfacher Farbe, Rot, 
Blau oder Gelb, bemalten Wand, vorüberzugehen, ohne ihr 
Beachtung zu schenken, ja oft, ohne eine innere Bewegung 
zu empfinden. Es liegt zu viel Unbekanntes darin. Jede Begeg- 
nung mit einfacher Farbe ist immer wieder ein malerisch- 
plastisches Erlebnis. 

Der Einwand, dafi mit einer einzelnen Farbe kein Bild gemalt 
werden kônne, weil dann auch keine Gestaltung môglich sei, 
ist unberechtigt. Eine Farbe kann gro, klein, breit, hoch, rund 
usw. sein; das ist bereits Gestalt: daB sie so gro8 wie die ge- 
wählte Leinwand ist - nicht grôBer und nicht kleiner. Ein leben- 
diger Kontakt mit den Form- und Farbdingen unserer Umge- 
bung lehrt einen verstehen, wie schôn und eigenartig es zum 
Beispiel ist, in ein Blau zu schauen, das als Ausdehnung nur 
es selberist. In jener Malerei, die die Phantasie der Natur durch 
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den Gegenstand interpretiert, sind auch nur die Bilder schôn 
zu nennen, bei denen der Gesamtzusammenhang des Figür- 
lichen die Ausdehnung der Leinwand trifft (Poussin, Cézanne, 
Seurat usw.). Das ist Strenge («L'art vit de contrainte et meurt 
de liberté»), die uns von der Natur vorgeschrieben bleibt. Das 
Verständnis ihrer Knappheit oder - was hier das Gleiche be- 
deuten will -, der luxuriôse Platz, den jedes Ding in ihr ein- 
nimmt, ist auch für die Kunst unumgänglich. Ein junger Maler 
erklärt mir: «Als Maler will man heute Teil der Natur selbst 
sein und im gleichen Sinne teilnehmen an ihr wie alle Dinge in 
ihr», und er lehnt es ab, nur aus der Distanz des Zuschauers 
zu fühlen. Diese Distanz wurde als unumstôfiliche Schranke 
zwischen Bild und Betrachter immer wieder angenommen. 
Bilder waren eine Bühne, auf der gespielt wird, wie in einer 
andern Welt. Heute sollen wir aufgenommen sein vom Bild. 
Wen es nicht hineinzieht, der gehôrt auch nicht hin. Und wer 
etwa von der perspektivischen Sehgewohnheit aus zu begrei- 
fen versucht, der wird bald merken, wie ihm alles unverständ- 
lich bleibt. Es ist undenkbar, sich in ein Jagd- oder Schlachten- 
bild des Paolo Uccello hineinzusehen und gleichzeitig sich 
staunend angezogen zu fühlen von einem schônen, einfachen 
Blau. Und doch war Paolo Uccello in seiner Zeit von etwas 
Âhnlichem erfüllt wie wir, nämlich von der revolutionierenden 
Môglichkeit eines neuen Raumes und damit eines neuen Ge- 
sichts der Kunst. Heute ist es wieder des Malers Problem, 
einen eigenen, überzeugenden Raum zu gewinnen. Für ihn 
liegt er in den reinen Farben. Sie sind er selber und erlauben 
keine Scheidewand zwischen Bild und Betrachter. In ihnen 
schôpft der junge Maler seine Phantasie; er liebt seinen Farb- 
raum, der noch nicht ausgeartet ist und noch keine Routine 
zuläft. Man kônnte sagen: der Maler von heute malt ein Blau 
nicht, weil der Himmel blau ist, sondern weil er sich in diesem 
Blau findet. Es ist sein Blau, und er will, da8 manin es hinein- 
schaut, wie man in den Himmel schaut. 


Seit etwa siebzig Jahren hat sich die Malerei Schritt für Schritt 
nach der Richtung der ungegenständlichen Inhalte orientiert. 
Immer schôner und wünschenswerter schien dem Künstler 
das Eingeweihtsein in diese Welt, die er als eine ihm eigene 
erkannte. Bei Cézanne wurde ihm zum ersten Male klar, da 
auch im gegenständlichen Bild der grôRte Teil aus ungegen- 
ständlichen Dingen besteht. Das Abstandnehmen vom Ge- 
genstand führte zuerst nur zum «Abstrahieren», das heifit zu 
weniger Gegenstand, aber mehr Malerei. Das genügte nicht. 
Es rief nach Konsequenz, und erst der totale Verzicht auf alles 
Gegenständliche gab den Einblick frei in reine Form und Form- 
zusammenhänge und deren Farben. Diese waren ebenso neu 
wie unverbraucht. Fehlte dabei der Inhalt? Das kann heute 
wohl niemand mehr behaupten. Hier aber bleibt der Drang des 
gegenwärtigen Malers nach den Abenteuern nicht stehen. Er 
sehnt sich nach dem «ewig neuen Wie» (Jacob Burckhardt). 
Da in der einzelnen Farbe eine Reinheit und Verborgenheit 
liegt, die unvorstellbar schôn ist und die durch jede Einbezie- 
hung anderer Elemente Gefahr läuft, zu erlahmen oder zu er- 
lôschen - auch daran kann kein Zweifel sein. 


Über die Raumausstrahlung 
moderner Plastik 
S. Giedion 


In diesem Jahrhundert hat sich eine tiefgehende Wandlung im 
Wesen des Monumentalen vollzogen. Die menschliche Ge- 
stalt, soweit sie reines Abbild ist, hat ihre zentrale Stellung 
eingebüft. Es verlangt heute die Schôpferischen unter den 
Plastikern, den Zusammenhang mit den ungreifbaren kosmi- 
schen Kräften, mit dem Organischen, mit der Unergründbar- 
keit des Wachstums zu versinnbildlichen. Die ganze moderne 
Plastik enthüllt uns das Wiedererinnern an den ewigen Ur- 
sprung. 

Aus dieser Einstellung ist es zu verstehen, da ihr Wesen im 
Raumformenden, im Raumgestaltenden zu suchen ist. Ganz 
gleichgültig, ob es sich um die sublimierte Reinheit der Plasti- 
ken Constantin Brancusis, um das organische Leben Arp- 
scher Konfigurationen, um die raumausstrômende Kraft der 
Gestalten Alberto Giacomettis oder die Raumschalen Antoine 
Pevsners handelt. 

Um diese Konzeption dem Leser etwas näher zu bringen, soll 
hier ein Zwiegespräch Platz finden, in dem Antoine Pevsner 
seine Auffassung erläutert. Dies geschah anläfilich einer 
Ausstellung der Werke des Künstlers im Zürcher Kunsthaus 
am Schweizer Radio (25. Oktober 1949). 


S. G.: Es darf uns nicht wundern, dafi das Publikum Ihre Pla- 
stiken oder «Konstruktionen», wie Sie sie selbst nennen, noch 
als befremdlich empfindet. Seit eineinhalb Jahrhunderten 
kommt das Publikum täglich mit Plastiken in Berührung, die, 
wie jeder heute weif, den Geschmack sowie das natürliche 
plastische Empfinden verdorben haben. 

Es ist also nicht zu verwundern, wenn das Publikum nun lhre 
Werke, die auf ganz andere Art das heutige Erleben erfassen, 
mehr als mathematische Gebilde empfindet, denn als künst- 
lerische Emotion. 

Vor mir liegen ausgebreitet die schônen Verôffentlichungen, 
die das Museum of Modern Art in New York und die Galerie 
Drouin in Paris über Ihre letzten Ausstellungen herausbrach- 
ten. Darin findet sich auch das Manifest, das Sie vor drei Jahr- 
zehnten gemeinsam mit Ihrem Bruder Naum Gabù verfaliten. 
In jenem Manifest sprechen Sie beide in wunderbar knapper 
Form aus, was Sie seither unablässig entwickelt haben. Naum 
Gabù in Amerika. Sie in Paris. So verschieden Gabds Kunst 
von der lhren ist, schon infolge der angewandten Mittel und 
Materialien, —- die Probleme, die jeder auf seine Art lôst, sind 
doch die gleichen. 

A. P.: In jenem Manifest von 1920 stellten wir dem bisherigen 
Begriff der Plastik einen neuen entgegen. Bisher galt als Pla- 
stik nur die ausgehauene Masse. Auf diesem Weg kann man 
das Erlebnis des Raumes und der Zeit nicht darstellen. An 
Stelle einer fest umschlossenen Masse forme ich frei erfun- 
dene, dynamische Elemente. Die Luft umhüllt sie nicht nur. 
Sie dringt raumschaffend in sie ein. So werden Licht und 
Schatten zu bildnerischen Medien, zu «éléments intégrants» 
meiner Werke. 

S.G.: Ich sehe durchaus, wie sich zwischen Ihren Flächen 
Räume entwickeln. Sie saugen den Raum ein. «ils appellent 
l'espace», wie Le Corbusier sagt. 

Aber wie steht es mit der Darstellung der Zeit? Was für bild- 
nerische Mittel verwenden Sie, um das Erlebnis der Zeit pla- 
stisch zu gestalten? 

A. P.: Dies geschieht durch Flächen, die in fortwährender 
Entwicklung begriffen sind. Ich nenne sie «surfaces dévelop- 
pables». In meinen Plastiken gibt es keine massiven Zusam- 
menballungen. Die ewige Bewegung, die Veränderung, die 
Kinetik erreiche ich, indem ich die «surfaces développables» 
aus geraden Linien zusammensetze, die in stets sich ändern- 
dem Winkel in den Raum stofien. Diese «Linien» bestehen aus 
zarten, geraden Metallstäbchen, die sorgfältig aneinander 
gelôtet werden. In lhrer Gesamtheit konstituieren sie die 
räumlichen Kurven, die meine Phantasie ihnen vorschreibt. 


Antoine Pevsner, Säule des 
sieges, 1946. Messing 

a colonne développable de 
a victoire. Laiton 

[he Developable Pillar of 
Victory. Brass 


S. G.: Wer führt lhre Plastiken aus? 

A. P.: Ich lasse keinen Handwerker an meine Plastiken. Jedes 
Stäbchen habe ich selbst in langwieriger Arbeit an das andere 
gelôtet. 

S.G: Dieses Verfahren, das in seiner handwerklichen Sorgfalt 
an mittelalterliche Traditionen erinnert, scheint mir zugleich 
ein künstlerisches Ausdrucksmittel zu sein. Vielleicht liegt 
darin auch das Geheimnis lhrer Gebilde. Überall streifen sie 
das Organische und geben dem Zufall des Lichtes eine unge- 
wôhnliche Chance. Jedenfalls kenne ich keine Plastiken, die das 
natürliche Licht in solcher Intensität aufsaugen und formen. 
A. P.: Die «surfaces développables» geben die Môglichkeit, 
zugleich Licht wie Schatten zu akkumulieren und, neben dem 
Licht, die Form. Wir alle wissen, da im Licht und Schatten 
farbige Elemente enthalten sind. Durch Interferenzwirkungen 
erhalten die «surfaces développables» auch die stets sich 
ändernde Lichtintensität: Farbe ohne Verwendung von Farbel! 
Ein ähnliches Phänomen wie jenes, durch das der Regenbogen 
entsteht. 

S.G.: Sie wenden also für die Lôsung des Farbproblems die 
prinzipiell gleiche Methode an wie bei der plastischen Gestal- 
tung. lhre frei in den Raum ausstrahlenden Flächen entstehen 
also nicht durch gewaltsames Verbiegen von ebenen Elemen- 
ten, sondern durch Sattelflächen, die sich durch die verschie- 
den angeordneten Metallstrahlen ergeben. Ebenso zwingen 
Sie nichteine bestimmte Farbe für immer auf einen bestimmten 
Ort, sondern beleben Ihr Werk mit den ständig sich ändernden 
Interferenzfarben, die Ihnen das Licht freiwillig spendet. 
Schliefilich noch eine Frage, Mr. Pevsner: GewiB, Ihre Werke 
sind von einem sakralen Ernst und münden ins Kosmische. 
Sind sie jedoch nicht auch mit persônlichen Erlebnissen ver- 
bunden ? 

A. P.: Fast alle meine Werke beruhen auf menschlichen Er- 
lebnissen. Nehmen Sie die «Säule des Sieges», «La colonne 
développable de la victoire», wie ich sie nenne. 7 
Wie ist sie entstanden? 


Den Impuls zu dieser Plastik gab mir das aufwühlende Erlebnis 
des Einzuges der Befreiungsarmee in Paris. Die StraBen waren 
erfüllt von einer begeisterten Menge. — Frauen warfen sich wie 
in Ekstase auf das Pflaster. Die Menge weinte vor Glück. Selbst 
die Soldaten zeigten ihre Freude, indem sie mit ausgestreckten 
Armen das magische Zeichen «V» — «victoire» — in die Luft 
zeichneten. In jenem Augenblick war ich wie besessen von 
dem Gedanken, ein Symbol für dieses magische Zeichen zu 
finden. Daraus entwickelte sich die sich wandelnde Form der 
«colonne développable de la victoire». 

S.G.: Gerade diese «sich entwickelnde Säule des Sieges» 
kommt mir im engen Raum einer Kunstausstellung wie ein 
Gefangener vor. Sehnen Sie sich nicht nach freier Luft und 
freieren Dimensionen? 

À. P.: Immer hat es mir vorgeschwebt, meine Plastiken mitten 
in das Leben der grofien Städte zu stellen. 

S.G.: Wer einen Sinn für das pulsierende Leben lhrer metalle- 
nen Skulpturen hat, der spürt, daB sie nicht überlegte Kon- 
struktionen darstellen, daB sie vielmehr schôpferische Pro- 
jektionen von Organismen sind, von ewig dynamischen Vor- 
gängen, vom wandelnden Licht bis zum Phänomen der Ge- 
burt. Und dies trotz ihrer ehernen, gefestigten Gestalt. Sie 
brauchen die unendlichen Nuancen des natürlichen Lichtes, 
die keine künstliche Beleuchtung ersetzen kann. 

Ich hoffe, dafi wir noch den Flügelschlag lhrer «Säule des 
Sieges», dieses Symbol nie ruhender Natur, die sich der Um- 
klammerung des Todes entwindet, in ihrer natürlichen GrôBe 
und in vollem Licht sehen werden! 


Nachschrift 1953 

Im Frühling brachte mich Fernand Léger mit dem venezueli- 
schen Architekten Villanueva in Paris zusammen. Villanueva 
baute die neue Universität in Caracas, der Hauptstadt Vene- 
zuelas. Er fragte mich, was für moderne Bildhauer, denn nur 
solche kämen in Frage, er heranziehen solle. Ich nannte ihm 
unter anderen Arp, Calder, Antoine Pevsner. Heute steht eine 
Bronzeplastik Pevsners von ungewôhnlichem Ausmañ dort, 
wohin sie gehôrt: vor dem Gesicht der Menge. 


Nachschrift 1956 

Unweit von Detroit und umgeben von freier Landschaft hat 
Eero Saarinen, der finnisch-amerikanische Architekt, den weit- 
läufigen, aber niedrig gehaltenen Komplex der Versuchslabo- 
ratorien, der Entwurfssäle, der Verwaltungsbauten der Gene- 
ral Motors Corporation errichtet. Es ist eine selten klare und 
äufBerst sorgfältige Planung in groBzügig erdachten Flächen 
aus Glas, Porzellan und Seitenwänden aus starkfarbiger Kera- 
mik. 

Vor dem Verwaltungsbau und den Versuchsstätten ist ein 
weites Wasserbassin, das in seiner Ausdehnung eher einem 
See gleicht. Alexander Calder wird dort die in unserer Zeit so 
vernachlässigte dynamische Kraft des Wassers wiederbele- 
ben. Vor dem Hauptbau aber, und fast bis zu seiner vollen 
Hôhe wachsend, steht (Mai 1956) jene Plastik Antoine Pevs- 
ners, von der unser Dialog handelt, endlich im Licht. Der 
Bronzeguf, der in Paris von Mai 1955 bis März 1956 durchge- 
führt wurde, gelang fehlerlos trotz der groBen Schwierigkeit, 
die das ständige Durchdringen von Innen- und AuRen-Flä- 
chen, die RaumumschlieBungen, mit sich brachten. 

Wirkliche Plastiken sind vieldeutig, wie alle Symbole. Die 
General Motors haben jener aufschwebenden Säule einen an- 
deren Namen gegeben: L'envol de l'oiseau. 

Die Titel sind verschieden. Der Sinn ist der gleiche geblieben. 


Dieses Radiogespräch wurde mit Erlaubnis des Verfassers seiner Publi- 
kation «Architektur und Gemeinschaft. Tagebuch einer Entwicklung», 
erschienen 1956 in rowohlts neuer enzyklopädie, entnommen. Eine ame- 
rikanische Ausgabe wird gegenwärtig durch die Harvard University 
Press vorbereitet. 
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Neue Kantine der CIBA in Basel 
Architekten: Suter und Suter BSA/SIA, Basel 


1 
Das Kantinengebäude von Nordosten 


2 
Erstes ObergeschoB mit EBräumen 1:700 


3 
Die Kantine bei Nacht 
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Bauchronik 


Einweihung der neuen CIBA- 
Personalkantine in Basel 


Im Dezember des vergangenen Jahres 
wurde der Presse das neue, von den 
Architekten Suter und Suter BSA/SIA, 
Basel, erbaute Wohlfahrtshaus vorge- 
führt. Das Gebäude liegt mit der ôst- 
lichen Längsseite am ôffentlichen Hor- 
burgpark; die Westfront richtet sich ge- 
gen das Fabrikareal der CIBA. Die neue 
Kantine ist für die technischen und kauf- 
männischen Angestellten bestimmt, die 
alle mit englischer Arbeitszeit arbeiten. 

Im Keller stehen auRer den Kühl- und 
Vorratsräumen der Küche eine Gardero- 
ben- und Duschenanlage für das Kü- 
chenpersonal sowie Luftschutzräume 
zur Verfügung. Das Parterre umfafit die 
anstelle einer Türe durch einen Luft- 
vorhang gegen auBen abgeschlossene 
Eingangshalle mit der Garderobenan- 
lage. AuBerdem liegt die ganze aufs 
sorgfältigste studierte und eingerichtete 
Küchenanlage mit den zugehôrigen Ne- 
benräumen und einem Frühstückszim- 
mer im Erdgeschof. Die Küche serviert 
heute täglich über 1400 Mahlzeiten; ihre 
maximale Leistungsfähigkeit beträgt 1800 
Mahlzeiten im Tag, wobei diese Services 
zum grôfiten Teil als Mittagessen abge- 
geben werden. Im ersten und zweiten 
Stockwerk befinden sich die eigentlichen 
Speisesäle. Im Kern jedes Geschosses 
liegen das Treppenhaus mit Toiletten 
und das groBie Office mit Buffet für 
Selbstbedienung. Im nôrdiichen und 
südlichen Teil schlieBen die EBräume 
und die Cafés an. Jeder der vier EBräume 
bietet Platz für 186, die 4 Cafés für je 78 
Personen. Die Gäste gelangen vom 
Treppenhaus her an das Buffet, wo sie 
sich mit Tablett, Speisen, Getränken 
und Bestecken bedienen und den an- 
schlieBenden Speisesaal erreichen kôn- 
nen. Die Mahlzeiten werden für die ver- 
schiedenen Abteilungen nach einem 
genauen Zeitplan in 6 sich überschnei- 
denden Schichten serviert. Alle Selbst- 
bedienungsbuffets haben ihre eigenen 
Warm- und Kaltschränke, die auch zum 
Vorwärmen der Teller dienen. 

Den Südflügel des dritten Stockwerkes 
nimmt der Speiseraum für die Direktion 
und die Gäste der Firma ein. Im nôrd- 
lichen Teil dieses Geschosses befindet 
sich ein Vortragssaal mit 300 Sitzplätzen, 
der über Film- und Tonfilmwiedergabe- 
geräte, eine Mikrophonanlage, eine 
Filmaufnahmeapparatur und Tonband- 
geräte verfügt. Bei der Gestaltung des 
Saales wurde auf eine gute Akustik für 
die verschiedenartigen Veranstaltungen 
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4 
ERraum für Angestellte 


5 
Selbsthbedienungsbuffet 


wie Vorträge, Filme, Musik, Kongresse 
usw. Rücksicht genommen, wobei in der 
Auswahl der Materialien für Decken, 
Bôüden, Wände, Vorhänge und Polster 
die betreffenden Schallschluckfaktoren 
in Rechnung gestellt wurden. Im zuge- 
hôrigen Foyer kônnen kleinere Ausstel- 
lungen veranstaltet werden. Das vierte 
Gescho8 ist als gedeckte Dachterrasse 
mit einem bepflanzten Dachgarten aus- 
gebildet und bietet eine wundervolle 
Rundsicht auf die Stadt und das Elsak. 

Das ganze Gebäude wurde in Eisenbe- 
ton konstruiert; die Stützen sind von der 
Fassade zurückgesetzt, so daB eine 
stützenlose Fassade mit durchgehenden 
Fensterbändern gestaltet werden konnte. 
Die Brüstungsflächen wurden auBen 
mit gewelltem, in CIBA-Farben eloxier- 
tem Peraluman verkleidet. Der Energie- 
raum im Keller umfalit Anlagen für die 
Verteilung von elektrischem Strom, 
Wasser, Dampf und Druckluft. Mittels 
einer Umformergruppe wird Dampf für 
die Warmwasserbereitung und die Hei- 
zung verwendet. Drei Speicher mit je 
20 m° Inhalt dienen im Sommer als Kälte- 
speicher für die Klimatisierung, im Win- 
ter als Wärmespeicher für die Heizung. 

Die äufRere und innere Gestaltung der 
neuen Kantine zeigt eine moderne be- 
freiende Eleganz, die bewuñit von den 
umgebenden Büro- und Fabrikations- 
bauten der CIBA absticht. Die Ange- 
stellten, welche bei der englischen Ar- 
beitszeit das Fabrikareal während mehr 
als 8 Stunden nicht verlassen, sollenihre 
Mittagspause in einer freien, vom Büro 
und Labor abweichenden Atmosphäre 
verbringen. b. h. 
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Stadtchronik 


Auszeichnung für gute Bauten 
in der Stadt Zürich 
(Aus der Mitteilung des Stadtrates) 


Der Gemeinderat hat im Jahre 1947 auf 
den Antrag des Stadtrates der Verlei- 
hung von Auszeichnungen für gute Bau- 
ten zugestimmt. Die Bauherren - soweit 
dies nicht die Stadt selber betrifft - und 
Architekten von architektonisch und 
städtebaulich guten Bauten sollen durch 
eine Urkunde, die Bauherren überdies 
durch eine am betreffenden Hause anzu- 
bringende Bronzetafel, ausgezeichnet 
werden. Diese Auszeichnungen der 
Stadt Zürich erfolgen in Würdigung der 
Tatsache, dafi architektonisch gute Bau- 
ten für das Stadtbild von grôfiter Wich- 
tigkeit sind. Da die in den Jahren 1947, 
1950 und 1954 erfolgten Auszeichnungen 
bei Baubeflissenen und Architekten gro- 
Ben Anklang fanden, wurde im Jahre 
1957 eine vierte Aktion eingeleitet. 

Der Kreis der auszuzeichnenden Bauten 
wurde diesmal etwas weiter gezogen, in- 
dem auch städtische Objekte wie Schu- 
len, Bäder usw., ferner private Einzel- 
häuser, die in den vergangenen 4 bis 5 
Jahren erstellt wurden, für die Beurtei- 
lung in Betracht fielen. Eine Ausnahme 
machte die Jury bei der Kirche Seebach, 
die wohl schon im dJahre 1948 fertigge- 
stellt war, aber erst diesmal ausgezeich- 
net werden konnte, weil der Projektver- 
fasser Professor A.H. Steiner bei den 
früheren Aktionen Mitglied der Jury für 
die Auszeichnungen war. 

Entsprechend den seinerzeit aufgestell- 
ten Richtlinien konnten,nachdem seit der 
letzten Aktion drei Jahre verflossen 
sind, 12 bis 15 Objekte berücksichtigt 
werden. Im übrigen waren für die Aus- 
wahl die gleichen Voraussetzungen, wie 
sie schon für die bisherigen Aktionen 
bestanden hatten, mafigebend. Aus 
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einem vom Hochbauamt erstellten Ver- 
zeichnis von über 500 Bauten mufiten 
rund 170 durch die Jury beurteilt werden, 
wobei folgende Kategorien vertreten 
waren: 

Mehr- und Einfamilienhäuser, Wohn- 
und Ladenbauten, Wohnhochhäuser, 
Geschäftshäuser, Fabrik- und Werk- 
stattbauten, Kirchen, Schulbauten, Bä- 
der, Spitäler, Wartehallen, Tankstatio- 
nen, SchieBstände. 

Während in den früheren Jahren Wohn- 
siedlungen im Vordergrund gestanden 
hatten, konnten diesmal in vermehrtem 
Mañe Geschäftshäuser, Schulbauten 
usw. berücksichtigt werden. Die Bauten 
wurden durch die Jury am 27. und 28. 
Mai und 19. Juni 1957 eingehend besich- 
tigt und in architektonischer und städte- 
baulicher Hinsicht gründlich geprüft. 
Die Jury tagte unter dem Vorsitz von 
Stadtpräsident Dr. E. Landolt. Als wei- 
tere Mitglieder gehôrten ihr an: Stadtrat 
Dr. S. Widmer, Vorstand des Bauamtes 
Il, Stadthbaumeister À. Wasserfallen, die 
Architekten Otto Dreyer, Luzern, Arthur 
Dürig, Basel, Werner Krebs, Bern, und 
G. Lesemann, Genf. Da zufolge der star- 
ken Bautätigkeit der letzten Jahre sehr 
viele Neubauten entstanden sind, mufte 
bei der Beurteilung ein sehr strenger 
MaRstab angelegt werden. So konnten 
besonders bei Geschäftshäusern und 
Schulbauten von einer ganzen Reiïihe 
guter Bauten nur ein oder zwei der be- 
sten Objekte für die Auszeichnung vor- 
geschlagen werden, da sonst die Zahl 
der Auszeichnungen zu groB geworden 
wäre. 

Als Ergebnis dieser eingehenden Prü- 
fung hat das Preisgericht beantragt, die 
nachfolgenden Bauten auszuzeichnen: 
Geschäftshaus mit Läden, Bahnhotf- 
strafe 46, Erbengemeinschaft Anton 
Waltisbühl, Arch. Rudolf Zürcher. 
Geschäftshaus Bastei, Bärengasse 29, 
AG Heinrich Hatt-Haller, Arch. Werner 
Stücheli. 

Verwaltungsgebäude KlausstraBie 5/ 
FeldeggstraBe 4, Aluminium Industrie 
AG, Arch. Prof. Dr.h. c. Hans Hofmann, 
Et 

Laubenganghäuser Buchzelgstrake 5, 8, 
9 und 15, Karl Ochsner-Krämers Erben, 
Arch. Eberhard Eidenbenz. 
Einfamilienhaus ZollikerstraBe 202, Hans 
und Annemarie Hubacher-Constam, 
Arch. Hans und Annemarie Hubacher- 
Constam. 

Autoreparaturwerkstätte ÜberlandstraBe 
166, AMAG Automobil- und Motoren- 
AG, Arch. Hans Hochuli. 
Primarschulhaus Luchswiesen, Stadt 
Zürich, Arch. Max P. Kollbrunner. 
Primarschulhaus Untermoos, Stadt Zü- 
rich, Arch. Eduard Del Fabro. 
Primarschulhaus Chriesiweg, Stadt Zü- 
rich, Arch. Cramer + Jaray + Paillard. 
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Philips 


Elektroakustik- 


anlagen 


begegnen uns im täglichen Leben an den verschiedensten Orten 


und in mannigfaltiger Anwendung. 


Mit den speziell aufeinander ab- : 


gestimmten PhilipsEla-Bauteilen 
wie Mikrofone, Verstärker, Laut- 
sprecher und Zubehôür, lassen 
sich betriebssichere Anlagenfür 
alle Zwecke auf einfache Weise 
zusammenstellen. 


Was für Sie besonders interes- 
sant ist: 

unsere grosse Erfahrung im Bau 
von Geräten und Anlagen steht 
lhnen zur Verfügung.Wenden Sie 
sich mit Ihren Problemen unver- 
bindlich an unsere Akustik-Bera- 
tungsstelle. Gerne werden wir 
Ihnen mit Versuchen und Berech- 
nungen individuell ausgearbei- 
tete Projekte vorlegen. 

1 

Akustikanlagen zur Verbesserung der Ver- 


ständlichkeitin Kirchen, drahtlose Schwer- 
hôrigenanlagen 


2 
Tonbandgeräte für Radiostudios und Spe- 
zialzwecke 


3 
Drahtlose Übertragungsanlagen für 
Schwerhôrigen-undTaubstummenschulen 


Philips 


zur Schallverstärkung 
bei Veranstaltungen 


zur Verbesserung der Akustik in 
Theatern, Sälen und Kirchen 


fürPersonenrufundUnterhaltung 
in Hotels und Restaurants 


zur Schallübertragung 
in verschiedene Räume 


als Spezialanlage 
für Gehôrbehinderte 


immer ist die Elektroakustik das 
geeignete Hilfsmittel 


Simultanübersetzungsanlagen für 
vielsprachige Konferenzen 


Philips AG 
Postfach Zürich 27 
Telefon 258610 


nn d dt 


XVIII 


NOVOPAN ist die meist verkaufte Spanplatte der 
Welt. Die ausgezeichneten Eigenschaften ihres 
dreischichtigen Aufbaus, der günstige Preis und 
der hervorragende, kostenlose technische Dienst 
begründen ihren durchschlagenden Erfolg. 


Die besonden Vorteile von NOVOPAN im MGü- 
bel- und Innenausbau sind unbestritten. Über eine 
Million verarbeitete NOVOPAN-Platten in der 
Schweiz dokumentieren die Anerkennung dieses 
erstklassigen Produktes durch die Fachwelt. 


Novopan AG, Kiingnau 


Beratungsdienst Telephon (056) 51335 


Sitzungstisch aus NOVOPAN nur einseitig furniert 
Entwurf: M. J. Saugey, arch., Genève Ausführung: Schleer & fils, Genève 


Usine du Chatelot 
Les Planchettes NE 


Maschinenhaus 


Flachbedachung 1700 m° 


Bauherrschaft: 
Société des Forces motrices du Chatelot, Bâle 


Bauleitung: 
Société suisse d'électricité et de traction, Bâle 


Architekten: 
Suter & Suter, Basel 


Ingenieure: 1 
A. Aegerter & Dr. O. Bosshardt AG, Basel k 
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. Badeanstalt Oberer Letten, Stadt Zürich, 
Arch. Ernst F. und Elsa Burckhardt- 


Blum. 2 | 
Tramwartehalle Bucheggplatz, Stadt Zü- “4 


rich, Arch. Jacques Schader. 
Gewerbehäuser Eichstraie 23 bis 29, 


Ernst Gôhner AG, Arch. Werner Frey. + 
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wie üblich im Rahmen einer kleinen Feier Bi 
im Muraltengut. 4 
Es ist noch zu erwähnen, dafi bei einer 4 
Wohnbebauung an der Kilchbergstrañie n 
ein Sonderfall vorliegt, weil sie von Be- | 
amten des Hochbauamtes projektiert ns 0 
wurde. Da bei der Projektierung auch der : nus | 
in der Jury für die Auszeichnungen mit- SN DE À 1] 
wirkende Stadthbaumeister A. Wasser- x ns 
fallen beteiligt war, muB von einer offi- dé + I PR EEE a A Le ARE. É À 
ziellen Auszeichnung dieser Bauten und Su | 
der Verleihung einer Urkunde abgesehen î QE SU 2 | #1] 
werden; hingegen ist die Jury der Auf- ÿ URL ‘| 
fassung, da8 die Bauten, die unter an- : Éc] Tr | 
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Auszeichnung für gute Bauten der Stadt 
Zürich 


1 
Gewerbehäuser EichstraBe. Architekt: Werner 
Frey BSA/SIA, Zürich 


2 
Verwaltungsgebäude der AIAG. Architekt: 
Prof. Hans Hofmann BSA/SIA 


3 
Geschäftshaus Waltisbühl. Architekt: Rudolf 
Zürcher SIA, Zürich 


4 
Geschäftshaus Bastei. Architekt: Werner Stü- 
cheli BSA/SIA, Zürich 


| 5 
Autoreparaturwerkstätte AMAG. Architekt: 
Hans Hochuli, Zürich 
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6 
Tramwartehalle Bucheggplatz. Architekt: Jac- 
ques Schader BSA, Zürich 


7 
Primarschulhaus Luchswiesen. Architekt: Max 
P. Kollbrunner, Zürich 


8 
Primarschulhaus Chriesiweg. Architekten: 
Cramer + Jaray + Paillard SIA, Zürich 


9 
Primarschulhaus Untermoos. Architekt: 
Eduard Del Fabro BSA, Zürich 


10 
Kirche Seebach. Architekt: Prof. Albert H. 
Steiner BSA/SIA, Zürich 


11 
Badeanstalt Oberer Letten. Architekten: Ernst 
F. und Elsa Burckhardt-Blum SIA, Zürich 


8 
Nachbemerkung der Redaktion: 


Von den durch die Jury des Stadtrates 
prämiierten Bauten wurde ein grofer 
Teil bereits im WERK publiziert. Es er- 
übrigt sich deshalb, auf die einzelnen 
Bauten nochmals näher einzutreten. 
Man mag vielleicht mit der Jurierung 
nicht in allen Teilen ganz einig sein und 
häâtte bei einigen Bauten gerne ein an- 
deres, fundierteres Beispiel der betref- 
fenden Bauaufgabe prämiiert gesehen. 
Die Jurierung der Unmasse von neuen 
Bauten, die zu ganz verschiedenen Zei- 
ten, mit verschiedenem Zweck und Cha- 
rakter und unter den verschiedensten 
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Bedingungen entstanden sind, ist eine 
auRerordentlich schwierige Aufgabe, da 
eine eigentliche Vergleichsbasis und 
ein realer MaBstab fehlen. Der Entscheid 
mu daher nur im Hinblick auf den 
architektonischen Ausdruck gefällt wer- 
den, was zu mehr subjektiven Urteilen 
der einzelnen Preisrichter führen muñ. 
Man darf jedoch anerkennen, daf die 
Jury des Stadtrates eine erfreuliche Auf- 
geschlossenheit bewiesen hat, undallein 
die Tatsache, dal sich die Behôrde mit 
diesen Auszeichnungen für ein gutes, 
modernes Bauen einsetzt, gehôrt zu den 
erfreulichsten Taten der städtischen 
Kultur- und Kunstpflege. 
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Schwesternhaus Glarus 
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Hochhauser 


beherbergen eine ganze Bevôülkerung, 
wodurch das Problem der Lärmbekämpfung 
akut wird. — Wassergeräusche sind 
besonders lästig, daher verwendet man hier 
und in Spitälern, Schwesternhäusern usw., 
die «stumpfen» Eternit-Installationsrohre 
für Ablaufleitungen. Dieses Rohrmaterial 
ist nicht nur .schallhemmend, es ist auch 
rostfrei, leicht zu verlegen und wirtschaftlich 


Eternit AG 


Tel. 058/415 55 


Niederurnen GL 


Installations - 
rohre 


XX 


Moderne Terrassen- 
und Schaufenster-Beschattungen 


Neuzeitliche Lamellen-Rollstoren 
und Raffstoren für Geschäftshäuser, 
Verwaltungen und Privat 


Dunkelstoren für 
Rôntgenzimmer und Projektionssäle 


Spezialausführungen 


von der einfachsten bis zur 
vollkommensten Anlage 


Storenfabrik 
Emil Schenker AG 
Schônenwerd 


Filialen in: 


Zürich - Basel - Bern - Lausanne - 
Luzern - Lugano - Genf - St. Gallen - 
Solothurn — Winterthur 


NS SPENGLER-SANITÂR-DACHDECKER : 


SADA cGENOSSENSCHAFT ZÜRICH 


D 4 ZEUGHAUSSTRASSE 43 TELEPHON (051) 230736 
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Spenglerarbeit: Blechdach (Kupfer) 


Unser Grundsatz: 


Zuverlässige Arbeit 
bei vorteilhaften 


Preisen 


Sanitäre Installationen: Dachdeckerarbeit: Ausschnitt aus einem Ziegeldach 
Toilettenanlage im Zimmer 


Einfamilienhaus. Architekten: Hans und Anne- 
marie Hubacher-Constam, Zürich 
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Laubenganghäuser BuchzelgstraBe. Architekt: 
Eberhard Eidenbenz SIA, Zürich 

Photos: 1 Fred Waldvogel, Zürich 

2, 8 Peter Grünert, Zürich 

3 Beringer & Pampaluchi, Zürich 
4,7 André Melchior, Zürich 

5 René Groebli, Zürich 

6, 13 Michael Wolgensinger, Zürich 
9 E. Brüçgger, Zürich 

10 R. Schmutz, Zürich 

11 Wetter, Zürich 

12 Max Hellstern, Zürich 


Verbände 


Eingabe der Ortsgruppe Zürich 
des BSA an den Stadtrat von Zürich 


Beunruhigt durch die Tatsache, dal der 
Stadtrat von Zürich beabsichtigt, stadt- 
eigenes Gebiet in der gesetzlich festgeleg- 
ten Grünzone an eine Baugenossenschaft 
zur Errichtung von Wohnbauten zu ver- 
kaufen, hat sich die Ortsgruppe Zürich 
des BSA Bundes Schweizer Architekten 
unter der Initiative von Architekt Hans 
Marti und Prof. E. Egli in einer Eingabe an 
den Stadtrat gewandt, deren Wortlaut wir 
nachstehend veréffentlichen. Um seiner 
Eingabe auch in der Offentlichkeit das n6- 
tige Gewicht zu geben, hat der BSA im 
Dezember des vergangenen Jahres eine 
Pressekonferenz veranstaltet. Nach orien- 
tierenden Referaten von Prof. E. Egli und 
Regionalplaner Rolf Meier ging die Ver- 
sammlung unter Leitung von Obmann 
Hans Hubacher zur Diskussion über. Die 
verschiedenen Voten bestätigten alle die 
Befürchtungen des BSA, daB mit dem Vor- 
gehen des Stadtrates ein gefährlicher Prä- 
zedenzfall geschaffen wird. Leider waren 
die Pressevertreter selbst nicht dazu zu be- 
wegen, in die Diskussion einzugreifen. 
Die Initiative, die der BSA mit seiner Ein- 
gabe ergriffen hat, zeugt für sein Verant- 
wortungsbewuBtsein in städtischen und 
städtebaulichen Fragen. Red. 
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Der Wortlaut der Eingabe: 

AnlaB und grundsätzliche Erwägungen 
Durch verschiedene Artikel in Tages- 
zeitungen ist die Offentlichkeit davon 
unterrichtet worden, da die Stadtver- 
waltung Grundstückflächen, die der 
Grünzone (1947) zugeteilt waren, zur 
Überbauung freigegeben hat. Dies be- 
trifft im Einzelfall die Überbauung am 
Luggweg, welcher der Stadtrat bereits 
zugestimmt hat und die als Vorlage zur 
Zeit beim Gemeinderat liegt. So be- 
dauerlich dieser Präzedenzfall auch ist, 
liegt seine Bedeutung nicht eigentlich so 
sehr im Faktum selbst, als in seinen be- 
denklichen und symptomatischen Be- 
gleitumständen. 

Schon regen sich allenthalben Kräfte, 
welche mit mehr oder weniger Nach- 
druck Stücke der Grünflächen für ihre 
Bauzwecke begehren. Verantwortungs- 
los werden die Blicke Baulustiger auf 
die Hardau, das Sihlfeld, auf den Trenn- 
streifen Mülligen (Grenze Schlieren), 
und auf Grundstücke an der Berner- 
GrünaustraBe gelenkt und der Ansicht 
Vorschub geleistet, als wären die Grün- 
zonen nichts anderes als Baulandreser- 
ven für spätere Zeiten, oder für beson- 
ders Tüchtige, die es verstehen, sich 
ihrer für ihre Zwecke zu bedienen. 

So erfreulich es einerseits ist, daB die 
Stadt viele in der Grünzone liegenden 
Flächen (ihren eigenen ôffentlichen Er- 
klärungen zufolge sind es heute über 80 
Prozent) bisher sichergestellt, in ôffent- 
lichen Besitz gebracht oder mit Servi- 
tuten belegt hat, so bedeutet anderseits 
das Antasten der Grünflächen nicht nur 
eine MiBachtung der fachlichen Motive, 
die zu ihrer Schaffung führten, sondern 
auch den Beginn einer folgenschweren 
Entwicklung, welche geeignet ist, die 
Idee der Zürcher Bauordnung, welche 
vom Stimmbürger im Jahre 1947 mit gro- 
Ber Mehrheit bestätigt worden ist, zu ver- 
letzen und in ihren grundlegenden An- 
ordnungen zu untergraben. 
Grüngebiete und Freiflächen sind keine 
Baulandreserve, es sei denn allein und 
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ausschlieRlich für solche Bauten, die in 
der Weisung zur Bauordnung 1947 ge- 
nannt wurden. Die Grünflächen sind 
lebenswichtige Organe der wachsenden 
Stadt unseres Jahrhunderts, auf deren 
Ausgestaltung in aller Welt die grôBite 
Sorgfalt aufgewendet wird, sei es von 
den Stadtverwaltungen, sei es von der 


Fachwelt der Städtebauer, Planer und 


Architekten, die hiefür der Zukunft mit- 
verantwortlich sind. 


Die Sachlage 

Die Stadt Zürich hatte mit ihrer Bau- 
ordnung vom Jahre 1947 in weiser Vor- 
aussicht des Kommenden und in Aner- 
kennung der bis dahin unerfüllten städte- 
baulichen Forderungen Zonen für In- 
dustrie, für das Wohnen und für die Er- . 
holung ausgeschieden und auferdem 


zur Vermeidung der fortschreitenden. 3 | 
Einpanzerung der Stadt und zur Erhal- CA 


tung von Grünzonen und Sicherstellung 
des Spaziergänger- und Ausflugberei- 
ches landwirtschaftliche Zonen einge- 
führt, und zwar ausdrücklich auch als 


Beginn einer Umlandplanung der Region M) 


Zürich. 

Manche der bleibenden Ideen jener Bau- 
ordnung mufiten im Hinblick auf bun- 
desgerichtliche Entscheidungen  revi- 
diert werden, eine Tatsache, die leider 


erwies, dafi die Rechtsetzung und Recht- ” 


sprechung den Notwendigkeiten der … 


städtebaulichen Entwicklung nicht folgte. | | 
Diese Erfahrungen aber sprachen nicht 


gegen die Gesamtidee der Bauordnung, 
sondern vielmehr gegen die Rechtsent- 
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wicklung. (Es ist nachgerade dringend, | 


endlich die von der gesamten Fachwelt 
verlangten Rechtsgrundlagen zu schaf- 
fen, welche es den Verantwortlichen er- 
môglichen, die nôtigen Freihaltezonen 
zu sichern.) 


Mit der Abstimmung vom 8. Juli 1955 hat  W 
die Stadt eine Rechtsunsicherheit auf 
dem Boden der Landwirtschaftszone 


beseitigt, indem sie diese Gebiete den 
Vorschriften der Wohnzone W 2!/, 17°, … 


unterstellte. Eine Neuregelung auf dem 
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Gebiete der Grünzone hat sich insofern 
als nicht notwendig erwiesen, als sich 
im damaligen Moment gut 80°/, dieser 
Fläche im Besitze der Stadt befand. 
Leider sahen sich damals die verant- 
wortlichen Organe der Stadt trotz ihrer 
eingehenden Studien nicht in der Lage, 
gleichzeitig mit der Freigabe der Land- 
wirtschaftszone jene Grünflächen vor- 
sorglich auszuscheiden, welche geeig- 
net gewesen wären, die Grünzonenpla- 
nung fortzuführen und zu ergänzen. Da- 
mit wurde die Gefahr einer Überbauung 
dieser Zonen leider nur teilweise ver- 
mieden. 

In dieser Lage findet es die Stadtver- 
waltung nun also für richtig, Grünflä- 
chen, und zwar solche, die in ihrem eige- 
nen Besitze stehen, der Bebauung zuzu- 
führen! 


Was soll geschehen ? 

Die Stadt Zürich steht vor der Tatsache 
der Bevôlkerungsvermehrung und damit 
der wachsenden Nachfrage nach Woh- 
nungen. Man darf daher die Frage auf- 
werfen, welche grundlegenden Unter- 
suchungen die Stadt durchgeführt und 
welche richtungsweisenden Erkenntnis- 
se sie gewonnen hat, um die Unterbrin- 
gung des Zuwachses an Arbeits- und 
Wohnstätten auf ihrem Boden und au- 
Berhalb der Stadtgrenze vorzubereiten. 
Der Versuch der Stadtverwaltung, durch 
Schaffung einer Interessengemeinschaft 
mit allen näheren und entfernteren Nach- 
bargemeinden zu einer Umland-Planung 
zu gelangen, ist - im Verein mit einer 
weitsichtigen Umbau-Planung der Stadt 
selbst - sicherlich einer der erfolgver- 
sprechendsten Wege. 

Die Wortführer einer vermehrten Woh- 
nungsherstellung vertreten ein legitimes 
interesse. Niemand wird dies bestreiten. 
Doch ist ihnen und der Bevôlkerung à la 
longue nicht mit einem kleinlichen Ab- 
schnitzeln von Grünflächen gedient. 
Vielmehr muf eine Lôsung in der Rich- 
tung gesucht werden, daf die bestehen- 
den Wohnzonen durch quartierweisen 
Umbau trotz Ausscheidung vermehrter 
Verkehrsflächen einer modernen Be- 
bauung mit teilweise erhôhter Wohn- 
dichte überführt werden. Dazu sind frei- 
lich die schon erwähnten gesetzlichen 
Grundlagen unbedingtes Erfordernis. 


Folgen einer unkonsequenten Grünzonen- 
politik 

Die (in einem Fail nun schon Tatsache 
gewordene) VeräuBerung von Grünzo- 
nenland an Bauinteressenten birgt die 
Gefahr in sich, da weitere Interessen- 
gruppen für sich das selbe Recht bean- 
spruchen, auf Flächen der Grünzone 
bauen zu dürfen. 

Ferner dürfte es inskünftig zu erhôhten 
Schwierigkeiten führen, private Grund- 
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besitzer in der Grünzone dafür zu ge- 
winnen, ihr Land der Stadt zu verkau- 
fen. 

SchlieRlich ist vorauszusehen, dal pri- 
vate Käufe im Grünzonengebiet zu er- 
hôhten Preisen getätigt würden, und 
dies im Hinblick auf eine schluBendliche 
Erzwingung der Überbauung unter poli- 
tischem Druck. 


SchluBfolgerung 

Die Ortsgruppe Zürich des BSA ver- 

folgt mit Besorgnis die Ansätze einer für 

die Bauplanung der Stadt verhängnis- 
vollen Entwicklung. Sie hat an zwei Sit- 
zungen zu den sich stellenden Proble- 
men Stellung genommen und hat den 
einstimmigen Beschluf gefaft, in Anbe- 
tracht der vorgängig geschilderten Um- 
stände dem Stadtrat dringend zu emp- 
fehlen, nachfolgende Anregungen und 

Empfehlungen einer ernsthaften Prüfung 

zu unterziehen: 

1. Die Stadt môge von allen Bauvorha- 
ben in der Grünzone absehen, die 
nicht in der Weisung zur Bauordnung 
1947 ausdrücklich als zulässig aufge- 
führt sind. 

2. Die Stadt môge in beschleunigtem 
Verfahren auf dem Gebiete der ehe- 
maligen Landwirtschaftszonen eine 
ergänzende Grünzonenplanung an die 
Hand nehmen, 

3. Die Stadt môge ein vertieftes Studium 
über die Môglichkeiten der Unter- 
bringung des weiteren Bevôlkerungs- 
zuwachses in der Region Zürich vor- 
nehmen. 

4. Die Stadt môge ihre Bestrebungen zur 
Umland-Planung durch Umbau-Stu- 
dien der bestehenden Stadt ergän- 
zen. 

5. Die Stadt môge den bisherigen Ver- 
lust an Grünzonenflächen durch 
Neuzuteilungen, und zwar im Bereiche 
der verlustig gegangenen Flächen, 
ersetzen. 

6. Die Stadt môge den bisherigen Grün- 
flächenplan in vernünftiger und zweck- 
entsprechender Weise fortführen und 
ihn jedem Zugriff von Bauinteressen- 
ten entziehen. 

7. Die Stadt môge in energischer Weise 
ihren EinfluR geltend machen, um die 
zur Zeit als Anträge vor dem Kantons- 
rat liegenden Rechtsgrundlagen zur 
Schaffung von Freihaltezonen in der 
Gesamtregion der Stadt Zürich si- 
cherzustellen, 


Zürich, 5. Dezember 1957 


Für die Ortsgruppe Zürich des BSA: 
Der Obmann: Hans Hubacher 
Der Schriftführer: Jakob Zweifel 


Die Eingabe der Ortsgruppe Zürich des 
BSA wird grundsätzlich von folgenden 
Vereinigungen unterstützt: ZIA Sektion 
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Zürich des Schweizerischen Ingenieur- 
und Architekten-Vereins, Ortsgruppe 
Zürich des SWB Schweizerischen Werk- 
bundes, BSG Bund Schweizer Garten- 
architekten, Zürcherische Vereinigung 
für Heimatschutz, NS Gesellschaft Neue 
Stadt, RPGNO Regionalplanungsgruppe 
Nordostschweiz. 


Arch. BSA Hans Hofmann 
8. April 1897 bis 25. Dezember 1957 


Hans Hofmann ist nicht mehr unter uns. 
Das bedeutet einen unersetzlichen Ver- 
lust. Der Tod hat einen der bedeutend- 
sten und eigenwilligsten Architekten, 
den die Schweiz je hervorgebracht hat, 
entrissen. Der Verlust ist zu tiefst er- 
schütternd; denn die auRerordentliche 
Bedeutung von Hans Hofmann be- 
schränkte sich nicht nur auf das Fach- 
liche. Es war vor allem seine umfassende 
Menschlichkeit, die in seinem Wesen 
und in seinen Arbeiten zum Ausdruck 
kam und die der Persônlichkeit Hans 
Hofmanns Einmaligkeit verlieh. 

Hans Hofmann besal die Fähigkeit, aus 
eigener Kraft zu schôpfen und in allen 
Lagen er selbst zu sein. Dafür wollen 
wir ihm von ganzem Herzen dankbar 
sein, in einer Zeit, die hastig, unstet ist d 
und so gerne ÂuBerlichkeiten nachgeht. 
Es ist, wie wenn seine Charakterstärke 
belohnt worden wäre; sein Leben - 
wenn es auch für uns alle zu kurz er- 
scheint - war von Erfolg begleitet. 
Seine gro$e Arbeitskraft brachte ihm 
reiche Ernte. Freilich stieB seine zurück- 
haltende, vornehme Art vor allem in den 
Anfängen nicht immer auf volles Ver- 
ständnis. Seine ersten Ausstellungs- 
bauten 1929 in Barcelona, 1931 in Lüttich 
und 1935 in Brüssel waren in ihrer selbst- 
verständlichen Sachlichkeit so neuar- 
tig, daf ihre durchdachte Kultiviertheit 
nicht durchwegs ernst genommen wur- 
de. Hofmanns Art war für den damaligen 
landläufigen Geschmack zu neu. Erst 
die Bauten der Schweizerischen Lan- 
desausstellung 1939 in Zürich - Hans 
Hofmann war ihr Chefarchitekt-lieB den 
Verstorbenen zu wahrer und uneinge- 
schränkter Popularität aufrücken. Wenn 
die damalige nationale Schau in ernster 
geschichtlicher Stunde nicht nur ein 
hervorragendes architektonisches Mani- 
fest bedeutete, sondern weit mehr - die 
Ausstellung war zu einer nationalen Tat 
geworden -, so darf dieses Verdienst 
vor allem Hans Hofmann zugeschrieben « 
werden. 


Neues Bauen 


Eine Inseratenfolge über die Anwendung von 
Pavatex 
Nr. 7 Die Werkhalle 


In den Neubauten der Firma Dätwyler AG, 
Schweizerische Draht-, Kabel- und Gummi- 
werke in Altdorf, wurden in verhältnismässig 
kurzer Zeit zwecks Lärmbekämpfung rund 
5000 m° Pavatex Akustikplatten verlegt. 
Technisch besonders interessant war dabeli 
die Verkleidung einer modernen Werkhalle 
in Shedbau. Etwa 1200 m° gewôlbte Beton- 
decken waren mit 50X50 cm gerillten 
Akustikplatten abzuschirmen. Infolge der 
Deckenwôlbung wurden die Akustikplatten 
parallel, mit längs des Baukôrpers laufen- 
den Rillen, direkt auf die Decken geklebt. 
Dadurch ergab sich sowohl ästhetisch, 

wie auch akustisch eine vorzügliche Wirkung. 
Selbstverständlich verwendete man im 
Zuge der verschiedenen Akustikarbeiten 
auch andere konstruktive und ausführungs- 
technische Lôsungen. In allen Fällen haben 
sich die Pavatex Holzfaserplatten als lärm- 
bekämpfendes Element, wie als neuzeitlicher : | 
Werkstoff hervorragend bewährt. 
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Der die Arbeiten überwachende Bauführer 
erklärt dazu: 

Die Dätwyler AG hat mit allen Pavatex- 
Sorten beste Resultate erreicht. In den Werk- 
hallen wurden nicht nur Akustikplatten ver- 
legt, die ihren Zweck voll erfüllen, sondern 
auch andere Pavatex-Produkte in grossen 
Mengen verwendet. 


AUF BETON  GEKLEBT 


DÜBELLATTE 24 /48 
PLATTENROST 24/48 

PAYATEX AKUSTIK GERILLT 24m 
AUF LATTEN QELEIMT / TEMW. GENAGELT 


ist wirklich Pavatex 


Pavatex AG, Zürich 2, Jenatschstrasse 4, 
Telefon (051) 237676 
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Klinker-Bodenplatten Projektwetthbewerb 
zur Erlangung von Entwürfen für eine neue Kaserne 
in Adliswil 


1ÉSTUNRE 


Die Direktion der ôffentlichen Bauten des Kantons Zürich 
erôffnet unter den seit mindestens 1. Januar 1955 im Kanton 
Zürich verbürgerten oder niedergelassenen Fachleuten 
schweizerischer Nationalität einen zweistufigen Wettbe- 
werb zur Erlangung von Entwürfen für eine neue Kasernen- 
anlage in Adliswil. Die Entwürfe sind der Kanzlei des 
Hochbauamtes, Walchetor, Zürich, Zimmer 419, bis Montag, 
den 1. September 1958, einzureichen. Die Unterlagen liegen 
im 4. Stock des kantonalen Verwaltungsgebäudes Wal- 
chetor, Zürich, in der Treppenhalle zur Einsicht auf. Sie 
kônnen gegen Hinterlegung von Fr. 40.- auf der Kanzlei 
des kantonalen Hochbauamtes bezogen werden. Wird 
Zustellung per Post gewünscht, hat die Einzahlung mit 
dem Vermerk «Für Unterlagen Wetthbewerb Kaserne Adlis- 
wil» auf das Postscheckkonto VI11/1980 der kantonalen Bau- 
direktion zu erfolgen. Gegen Bezahlung von Fr. 1.— kann 
auch das Wettbewerbsprogramm allein bezogen werden. 
Anfragen betreffend die Wettbewerbsaufgabe sind spä- 
testens bis 15. Februar 1958 einzureichen. 


Zürich, den 7. Januar 1958 


Direktion der ôffentlichen Bauten des Kantons Zürich 


jen slobolelnlellalrr|elx 


in verschiedenen Farben 
und Formaten 

uni und geflammt 

natur und glasiert 


Ganz & Cie Embrach AG. 
Embrach Tel. 051/96 2262 
Zürich Tel. 051/27 7414 


Wir fabrizieren ferner: 
Klinker-Sichtmauerwerk 
Kaminsteine, Wandplatten 
Wandbrunnen, Kachelôfen 
Gartenkeramik 


2943 «Triest» 


Verkauf durch Elektro-Fachgeschäfte 


ALFRED R. MÜLLER, BASEL 7 
INH,: FRAU LÉONIE MÜLLER 


Beleuchtungskürper- und Metallwaren- 
AM BA fabrik / Fabrique de lustrerie en métal 


Gegr. 1921 HammerstraBe 142 Telephon (061) 323350 


Musterzimmer Samstag nachmittag geschlossen 


Prof. Dr. h. c. Hans Hofmann, Arch. BSA/SIA 


Hans Hofmann bekannte sich freudig als 
Schweizer, nicht im nationalistischen 
Sinn - dafür war er zu klug und hatte er zu 
viel Selbstironie -, sondern er war ein 
Mann, der sein Land und dessen Men- 
schen innig liebte. Dabei hatte er ein 
waches Auge für die schweizerischen 
Schwächen, für die oft materialistische 
Kleinlichkeit; er konnte sie mit träfen 
Bemerkungen geifleln. Aber er liebte 
nicht die schweizerische Selbstanklage, 
die nach dem mächtigen Ausland 
schielt. Er fand, daB wir Schweizer uns 
selbst zu helfen und unseren eigenen 
Weg zu gehen haben. Dies zu zeigen, 
war wohl, neben allem fachlichen Kôn- 
nen, die eminente Leistung der «Landi» 
1939. Die Universität Zürich verlieh 
Hans Hofmann im Jahre 1940 die Aus- 
zeichnung eines Doktors honoris causa. 
Der Grundgedanke der Selbsthilfe hat 
das Schaffen des Entschlafenen nie 
mehr verlassen. Noch zweimal ist seine 
Art, schweizerische Angelegenheiten 
ineigener Weise zu formen, zu weit sicht- 
barem Ausdruck gekommen. 1941 schuf 
er das Festspieltheater in Schwyz zum 
650. Gründungsjahre der Eidgenossen- 
schaft, 1953 gab er die Richtlinien für das 
unvergeBiliche «Zürichfest», das Jung 
und Alt, Reich und Arm in den StraBen 
und Plätzen der Feststadt zu heiteren 
Feierstunden vereinen lief. Nur ein grof- 
zügiger und liebender Mensch kann auf 
solche Gedanken kommen und sie mit 
seiner Begeisterungsfähigkeit gegen 
Widerstände durchsetzen. Das Erlebnis 
des «Zürichfestes» lieB den einleuch- 
tenden Vorschlag reifen, die innerste 
City Zürichs zur FuBgängerstadt werden 
zu lassen. 


Die Heimatschutzbewegung bedeutete 
für Hans Hofmann nicht das Abdgjleiten 
in geschmackliche Einzelheiten; er er- 
kannte in ihr die Môglichkeit, landes- 
planerische Aufgaben zu lôsen. Jahre- 
lang hat er als Vorsitzender der kanto- 
nal-zürcherischen Kommission wert- 
vollste Arbeit geleistet. 

Hans Hofmann hatte ein ausgesprochen 
soziales Empfinden. Es war beinahe 
selbstverständlich, daB er für die Lôsung 
städtebaulicher und wohntechnischer 
Fragen seine ganze Kraft einsetzte. Hier- 
in wurde er unterstützt von seinem treuen 
Freund und Mitarbeiter, Arch. BSA 
Adolf Kellermüller, einem nicht wegzu- 
denkenden Helfer. In jahrelanger ge- 
meinsamer Arbeit entstanden groBe 
Wohnsiedlungen, wie etwa an der 
Kreuzrainstrafie (1930) in Winterthur, an 
der Zurlindenstraie (1932) und am 
WaidfuBweg (1940-1954) in Zürich. Die 
Errichtung manch anderer Bauten, so 
der Christian-Science-Kirche (1940) in 
Zürich, des Volkshauses (1938) und der 
Gewerbeschule (1952) in Winterthur, 
geht auf gemeinsame Anstrengungen 
zurück. 

Im Jahre 1941 wurde Hans Hofmann als 
Professor.an die Eidgenôssische Tech- 
nische Hochschule berufen. Seit dieser 
Zeit betreute er die obersten Semester 
der Architektur-Abteilung und half mit, 
eine junge Architektengeneration heran- 
zubilden. Die ersten Jahre der Lehrtätig- 
keit widmete er ganz der Einarbeitung in 
seinen neuen Beruf; er lief sich nur sehr 
zurückhaltend Bauaufgaben übertragen. 
Es entsprach seinem Charakter, eine 
Sache ganz zu tun. Neben seiner über- 
ragenden Begabung half dieser Wesens- 
zug mit, bei seinen Schülern Hochach- 
tung und Liebe zu wecken. Er bekannte 
sich zur stürmischen Jugend und brach- 
te ihr jederzeit ernsthaftes Verständnis 
entgegen; denn er selbst hatte ja einst 
zu den Drängern gehôürt. 

In den letzten Jahren reihten sich die 
Verwirklichungen groBer Bauaufgaben 
in schneller Folge: 1954 die neuen Hal- 
len für die Mustermesse in Basel, ein 
Bau von ungewohnten, überwältigenden 
Ausmaken, 1956 die Gestaltung des 
Kraftwerkes Birsfelden, die Auseinan- 
dersetzung mit technischen Erforder- 
nissen in weiträumiger, freundiicher 
FluRlandschaft. 1957 werden das Ver- 
waltungsgebäude für ein Industrie- 
unternehmen und das grof8zügige Wohl- 
fahrtshaus für eine Versicherungsge- 
sellschaft, beide in Zürich, vollendet. 
Diese Bauten sind typische Hofmann- 
sche Schôpfungen, kühn und von bei- 
nahe klassischer Eindringlichkeit. 

Der Tod hat Hans Hofmann inmitten un- 
vollendeter Arbeiten überrascht. Für die 
Kirche «im Gut» in Zürich und den Neu- 
bau der Kantonalbank liegen baureife 


EE 
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Projekte vor. Die Pläne für die schweize- 
rischen Botschaften in Siam, in Indien 


und für das Kurbad in Zurzach sind weit 


gediehen. 
Man muñ sich bewufit sein, daf all diese 
Arbeiten Marksteine schweizerischen 
Architekturschaffens zu werden ver- 
sprachen, um den Verlust zu erkennen, 
den der Tod des hervorragenden Archi- 
tekten und verehrungswürdigen Men- 
schen Hans Hofmann bedeutet. Sein 
grofes Werk, das hier nur gestreift wer- 
den konnte, hat Bedeutung für die Zu- 
kunft und weit über unsere engen Gren- 
zen hinaus; seine Bauten und Projekte 
haben internationale Geltung. 

A. H. Steiner 


Am letzten Tag des alten Jahres fand in 
der Fraumünsterkirche die Trauerfeier 
für Prof. Hans Hofmann statt. Nachdem 
Pfarrer Vetsch den Lebenslauf des Ver- 
storbenen geschildert hatte, sprach 
Prof. W. Dunkel im Namen der Hoch- 


schule über das Wirken Hans Hofmanns 


als Architekt und Lehrer. Redaktor Ed- 
win Arnet zeichnete das menschliche 
und künstlerische Bild des Verstorbe- 
nen. Der Obmann der Ortsgruppe Zü- 


rich, Hans Hubacher, sprach im Namen 


des BSA und im Auftrag der vielen Or- 
ganisationen und Vereinigungen, denen 
Prof. Hofmann als Architekt seine Dien- 
ste zur Verfügung gestellt hatte, und 
würdigte als ehemaliger Schüler sein 
erzieherisches Wirken und sein beson- 
deres Verhältnis zu den Studenten. Eine 
groBe Schar von Freunden, Abiturienten 
und Studenten hatte sich in der Frau- 


münsterkirche zusammengefunden, um 


dem Verstorbenen die letzte Ehre zu er- 
weisen. Red. 


Zivilisation gegen Baukultur 


In einer Basler Tageszeitung wurden 


kürzlich unter dem Titel «Belohnte 


Loyalität» zwei Bilder aus dem vor-. 


deren Orient mit dem folgenden Un- 
tertitel gezeigt: «Von den 20000 Drusen, 


die in sieben Dôrfern Galiläas wohnen, 


nahmen viele an den kriegerischen Aus- 


einandersetzungen zwischen Israel und 


seinen arabischen Nachbarn teil und 
leisten 


belohnt, einmal, indem die Regierung 
Ben Gurion die Drusen, die eine extrem- 


schiitische Sekte des Islams darstellen, : 


ausdrücklich als religiôse Gemeinschaft 
anerkannte. AuBerdem wurde den Vete- 


regulären Militärdienst in der. 
israelischen Armee. Dafür wurden sie. 


+ 
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Links die alte Bauweise der Drusen; rechts 
Häuser, die die israelische Regierung drusi- 
schen Kriegsveteranen geschenkt hat. (Aus 
der Basler National-Zeitung) 


ransoldaten in Shafre Ame in Galiläa 
eine besondere Siedlung errichtet (Bild 
rechts). Photo Keystone. - Links: ein 
typisches Drusendorf mit den zuckerhut- 
fôrmigen aus geknetetem Pferdemist 
und Lehm erbauten Hütten und den Ôff- 
nungen für die Tauben, die von den 
Drusen als Haustiere gehalten werden. 
Photo Brunner.» 

Wenn man diese Nachricht einmal nicht 
vom politischen, sondern vom architek- 
tonischen Standpunkt aus betrachtet, so 
muf einen die Gegenüberstellungen 
der beiden Bauarten schmerzen. Auf der 
einen Seite die herkômmliche Bauweise 
der Drusen, die mit ihren plastischen 
Kuppelbauten zu den architektonisch 
und besonders städtebaulich interessan- 
testen Beispielen orientalischer Bauart 
gehôrt, auf der anderen Seite «moderne» 
Siedlungshäuschen, in hygienischerHin- 
sicht vielleicht etwas besser, in der Ar- 
chitektur traurig und gefühlslos und 
ohne jeden Ansatz zu einer städtebau- 
lichen Konzeption. 

Die Drusen wurden seinerzeit nach dem 
ersten Weltkrieg vom Vôlkerbund am 
Rande der syrischen Wüste angesiedelt 


und haben dort in hergebrachter Bau-. 


weise ihre Dôrfer erstellt, deren Archi- 
tektur auf eine ôstliche Kultur hinweist. 
Sicher hätten auch die Drusensoldaten 
Ben Gurions ihre Wohnstätten in der 
gleichen Art errichtet, wenn man ihnen 
dazu die Môglichkeit gegeben häâtte. Mit 
dem gutgemeinten Geschenk der häk- 
lichen Häuslein hat unsere Zivilisation 
einen weiteren Beitrag zum Untergang 
einer wertvollen Baukultur geleistet. b.h. 


Belohnte Loyalität 


Bild und Rahmen 


Unter dem Titel «Das rechte Museum» 
erorterte Prof. Dr. Ernst Holzinger, Direk- 
tor des Städelschen Kunstinstitutes in 
Frankfurt a. M., in der «Gegenwart» vom 
5. Oktober die visuellen Forderungen an 
den Museumsraum, wie sie das ältere 
Bild stellt. Dabei beschäftigt er sich auch 
mit dem Verhältnis von Bild und Rahmen. 
Da in modernen Galeriereorganisationen 
versucht wird, auf den Rahmen um alte 
Bilder ganz zu verzichten, geben wir seine 
ÂuBerungen zur Rahmenfrage als aktuellen 
Diskussionsbeitrag wieder. 


In der fürs Bild lebenswichtigen Bezie- 
hung zum Raum spielt der profilierte, 
kôrperhafte Rahmen eine ausschlag- 
gebende Rolle. Gerade deshalb ist er bei 
manchen heutigen Museumsversuchen 
abgeschafft worden. Der Rahmen, ur- 
sprünglich der Ausgangspunkt des Bil- 
des, denn in ihn wurde das Bild erst 
hineingemalt, ist ein Glied des Bildes. Er 
schlieft das Bild nach den Seiten ab, 
isoliert es, schützt seine Individualität, 
aber er atmet auch aus in den Raum, 
atmet ein. Er zieht den Betrachter aus 
dem weiten Raum hinein ins Bild. Der 
Rahmen des älteren Bildes hat noch 
eine weitere Funktion im Raum, die ihn 
unentbehrlich macht. Er treibt, noch vor 
dem vordersten Teil der Malerei stehend, 
unausweichlich den Blick konzentrisch 
in die Bildtiefe. Wird der Rahmen ent- 
fernt, so treiben die vordersten plasti- 
schen Formen nach vorn heraus, und 
der ganze Bildbau läuft Gefahr, sich 
optisch umzudrehen, das Innerste nach 
aufBen zu kehren und nach vorne ausein- 
anderzupurzeln. Das Stück wird von 
hinten gespielt. Das Bild reagiert sehr 
empfindlich auf den Raum. Bei einem 
Stück Fresko, abgelôst und dann vor 
eine Wand montiert, kann schon bei 
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geringem Abstand die Raumentwicklung 
verkehrt, das heifit von innen nach auBen 
laufen. Ein Bild, das seinen Rahmen 
verloren hat, kann im Tiefenablauf 
seiner Komposition unter Umständen 
gerettet werden schon dadurch, daB es 
leicht in die Wand eingesenkt wird, so 
dafi die Wand etwas von der Funktion 
des Rahmens übernimmt. 
Es ist nun kennzeichnend, daB einem 
modernen Architekten beim alten Bild 
der Rahmen entbehrlich erscheinenkann, 
ja lästig ist, denn ungerahmt wird der 
Bildinhalt, Raum und Kôrper nach vorne 
in den architektonischen Raum heraus- 
gezogen, in den leeren Raum, dem noch 
des Architekten Augenmerk gilt. Aber 
keine Frage: dies ist eine Entstellung des 
alten Bildes. Die flachen, unräumlich- 
kôrperlosen Leinwandpassepartouts, die 
man um die Kasseler Bilder bei der dis- 
kutierten Ausstellung gelegt hatte, ha- 
ben dieselbe Wirkung gehabt, sie haben 
den Sinn des Rahmens verkehrt. Noch 
der klassizistische Rahmen funktioniert 
da, weil er einen Kôürper hat. Der Rah- 
men ist ein räumliches Instrument, das 
äuRerst fein fürs Bild arbeitet, das des- 
halb auch durch dauernde Abwandlung 
seiner Gestalt sorgsam auf die histo- 
rische Entwicklung der Bildform reagiert 
hat. Das heutige Bild kann nach der Um- 
kehr des räumlichen Sehens im 19. Jahr- 
hundert den Rahmen nahezu entbehren. 
Der Rahmen des älteren Bildes, kôrper- 
lich sehr gewichtig, braucht seitlich 
räumlichen Halt. Ihn bietet auch die 
Stellwand, heute so häufiges museales 
Mittel, nicht. Die Stellwand ist ja kein 
Bauteil. Sie hält aber auch optisch das 
Gewicht des alten Bildes nicht aus, des 
Rahmens sowohl wie des kôrperlich- 
schweren Bildinhaltes überhaupt: der 
Rahmen, unentbehrlich fürs alte Bild, 
macht es dem modernen Bau schwer.. 
Ernst Holzinger 
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BAUTENSCHUTZFARBE 


MSEmasTussEnD 


AT m7 0 À 


Keine Farbtonveränderungen durch lange und 


schwere Schlagregen 


// Ÿ 


er LENS 


WasserabstofBend, daher keine Feuchtigkeits- 


aufnahme des Putzes oder Mauerwerks, und 


frostgeschützt. 


DISPERIT WA 


für alle AuRenanstriche 


DURAG A. G., DANIKEN S0 


Telephon (062) 612 81 
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Zürich 2 


Borsari 


BORSARI 
HEIZÔÜL- UND BENZIN-TANKS 


aus Eisenbeton mit Plattenauskleidung für jeden Bedarf 


Wir lieben Arbeiten, à 
50 Jahre Erfahrung + Erstklassige Referenzen 


die das ganze Kôünnen 
erfahrener Berufsleute Keine Korrosion e Kein Unterhalt 


erfordern 


BORSARI & CO, ZOLLIKON-ZÜRICH 


Tel. 051/25 79 80 
Tel. (051) 249618 Gegründet 1873 


__— 
Moderne Fluoreszenzleuchte leak-Môver aus Dänemark, von den besten Architekten 


N eue M O d el | e für Ladengeschäfte und entworfen und vorwiegend in Kleinwerkstätten geschaffen, 
Empfangsräume befruchten unsere Wohnkultur. — Sie sehen in unserem 
:  Hause auf 5 Etagen das Beste aus Skandinavien und der 

Schweiz und erhalten auf Wunsch unsere dänische Foto- 


reportage. 


Nicht teurer aber schôner wohnen durch 


Zingg-Lamprecht 


Zürich am Stampfenbachplatz 


Nr. 82.742/40 


Karl Gysin & Co. Basel 


Fabrik technischer Leuchten 
Lichttechnisches Beratungsbüro 
LothringerstraBe 30 Telephon (061) 237864 
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Formgebung 


in der Industrie 


Der « Verbundkreis » 


Vor zwei Jahren haben sich neun deut- 
sche Firmen, die industriell gefertigte 
Waren für den Haushalt herstellen, zum 
sogenannten «Verbundkreis » 
mengeschlossen. Der Zweck dieses Ver- 
bundes liegt darin, gegen auBen und 
auch gegen innen, in den eigenen Werk- 
stätten, für eine gute formale Gestaltung 
der Produkte einzutreten. Der Kreis ver- 
folgt damit ähnliche Bestrebungen wie 
unsere Aktion «Die gute Form», jedoch 
auf privater Grundlage. Der Verbund- 
kreis tritt durch Ausstellungen und Pu- 
blikationen vor die Ôffentlichkeit, wobei 
die gezeigten Gegenstände von einer 
sehr strengen Jury, die sich aus je einem 
Vertreter der beteiligten Firmen zusam- 
mensetzt, ausgewählt werden. Bei der 
Jurierung sind folgende Gesichtspunkte 
mafigebend: Erfüllt der Gegenstand sei- 
nenZweck? ist er von einwandfreier Qua- 
lität in Material und Verarbeitung? ist er 
für die Hand und das Auge angenehm 
und von einfacher schlichter Form, die 
nicht der wechselnden Mode unterwor- 
fen ist? 


zusam- 


1 
Ausziehbarer Eftisch 
Knoll International 


und Stühle. Modell: 


2 
Küchenmaschine. Modell: Braun 


3 

Versilberte Mehrzweckschalen. Entwurf: Gün- 
ter Kupetz, Württembergische Metallwaren- 
fabrik 


4 
Tee- und Kaffeeservice. PorzellanfabrikRosen- 
thal 


5 
Mit Resopal abgedeckter EBtisch 
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Gerade der letzte Punkt ist von groRer 
Bedeutung, da die verschiedenen Pro- 
dukte der beteiligten Firmen meistens 
für viele Jahre oder für das ganze Leben 
gekauft werden, In der Fülle des heutigen 
Warenangebotes fällt es dem Käufer oft 
schwer, solche Gegenstände auszuwäh- 
len, die eine anerkannt gute Form haben 
und gleichzeitig auch beste Qualitäts- 
arbeit sind, denn im Gegensatz zu frü- 
heren Jahrhunderten ist heute bei der 
schnellen Entwicklung der industriellen 
Herstellung das Gefühl des Käufers für 
Form und Qualität nicht immer stark ent- 
wickelt. 

Die Firmen des Verbundkreises verzich- 
ten jedoch darauf, dem Menschen 
schlechten Geschmack und billige In- 
stinkte vorzuwerfen und diese bei Wer- 
bung und Verkauf auszunützen. Sie ver- 
suchen, das Niveau der industriellen 
Erzeugnisse sowie den geschmack- 
lichen Standard dadurch zu heben, daB 
sie sich mit ihrer Produktion verantwor- 
tungsbewufit unter ständiger Selbst- 
kritik und unter Ausnutzung ihrer wirt- 
schaftlichen Kraft in den Markt einschal- 
ten. Die gemeinsame Werbung für die 
Produkte des Verbundkreises soll zu- 
gleich eine Werbung für die gute indu- 
strielle Form sein. 

Der Verbundkreis trat anläRlich der In- 
terbau mit einer Ausstellung «Form- 
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6 
Versilberte Obstschalen. Entwurf: Günter Ku- 
petz, Württembergische Metallwarenfabrik 


7 
Blick in die Wanderausstellung des «Verbund- 
kreises» 


1 

Dr. Georg Schmidt (links) und Paul Matzinger 
(zweiter von rechts) an der Geburtstagsfeier 
des Basler «Wohnbedarfs» 

Photo: Maria Netter, Basel 


Farbe-Fertigung» sowie mit einer Bro- 
schüre «Das kleine Warenbuch» vor die 
Ôffentlichkeit. Die Ausstellung soll als 
Wanderschau in verschiedenen Städten 
Deutschlands gezeigt werden. 

Der Verbundkreis setzt sich aus den fol- 
genden 9 Firmen zusammen: 

Max Braun, Radio-Grammogeräte, Kü- 
chenmaschinen, Frankfurt a. M. 

Bremer Tauwerk-Fabrik, Sisal-Teppiche 
und -Läufer, Bremen 

Gralglashütte GmbH, Gebrauchs- und 
Ziergläser, Dürnau/Gôppingen 

Knoll International GmbH, Môbel, Tex- 
tilien, Raumgestaltung, Stuttgart 
G.M.Pfaff AG, Nähmaschinenfabrik, 
Kaiserslautern 

Gebrüder Rasch, Tapetenfabrik, Bram- 
sche/Osnabrück 

WMF Württembergische Metallwaren- 
fabrik, Bestecke, Tafelgerâte, Geiflingen/ 
Steige 

H. Rômmler GmbH, Resopal-Kunstharz- 
platten, GroBi-Umstadt/Odenwald 


b.h. 


25 Jahre Wohnbedarf Basel 


Mit einem festlichen Abend-Apéritif, an 
dem Werkbund-Mitglieder und Wohn- 
bedarf-Freunde aus der ganzen Schweiz 
teilnahmen, feierte der Basler «Wohn- 
bedarf» am 29. November 1957 seinen 
25.Geburtstag. In seiner Geburtstags- 
rede wies Georg Schmidt, der Direktor 
des Basler Kunstmuseums,zunächst auf 
die besondere Qualität dieses «Môbel- 
geschäftes» hin: in ihm wird nicht nur 
«Ware», sondern vor allem «eine künst- 
lerische Gesinnung» verkauft. In einem 
historisch-kritischen Rückblick schilder- 
te Georg Schmidt dann die Entwicklung 
des Gebrauchsgerätes in den letzten 25 
dahren, wie er sie als Assistent am Bas- 
ler Gewerbemuseum, als Lehrer in den 
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Kunstgeschichtskursen der Gewerbe- 
schule und nicht zuletzt durch seine 
zahlreichenin- und ausländischen Werk- 
bund-Ausstellungen miterlebt und mit- 
gemacht hatte. Schon ein dahr, nach- 
dem der Basler Hans Graber 1931 den 
Mut gehabt hatte, in Zürich den ersten 
«Wohnbedarf» zu gründen, folgte 1932 in 
Basel Paul Matzinger seinem Beispiel. 
Aufier dem damals noch utopisch an- 
mutenden Ziel, gute, moderne und 
zweckmäRige Môbel in Serien herzu- 
stellen und zu verkaufen, hatten beide 
nur ein paar Prototypen neuer Môbel zur 
Verfügung. Corbusier, Haefeli, Moser 
usw. gehôrten zu den ersten Entwerfern. 
Spâäter folgte Bill. Ihre Môbel sind heute 
noch so gut, daB man sie beibehalten 
und sich den vielen noch ungelôsten 
Formproblemen zuwenden sollte, statt 
ständig nach neuen modischen Môbeln 
zu suchen. 

Georg Schmidt betonte die dem guten 
modernen Gebrauchsgerät heute dro- 
hende Gefahr des Modischen ebenso 
eindringlich, wie er die überwundene 
Gefahr des vom Nationalsozialismus er- 
fundenen Heimatstil anschaulich schil- 
derte. Der Wohnbedarf, der in Basel 
schon 1934 von S. Jehle übernommen 
wurde, hat diese Gefahr nur dadurch 
überwinden kônnen, da er neben die 
guten modernen gute alte Bauernmôbel 
stellte und verkaufte. Die Geschichte 
des Wohnbedarfs ist also nicht einfach 
die eines erfolgreichen Geschäftsunter- 
nehmens. Hinter ihr stehen vielmehr 
starke künstlerische und menschliche 
Überzeugungen. m.n. 


K. Jordi 
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keramischen Wandplatten 


Sie weisen nach jahrzehnte- 


kster Beanspru- 
selbe Farbfrische | 
rminderte Schôn- 


berfläche auf. 


der staunen wir ob | 
deren Härte und | 


igkeitkeramischer | 


en. 


ne Innenarchitek- 
t schône, hygieni- 


enfrohe und leicht 


zu reinigènde Beläge. Kera- 
mische Wandplatten werden 


allen Ansprüchen gerecht. 


LIEFERUNG UND BERATUNG DURCH DIE FACHGESCHAFTE 
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Spezialbeton AG Staad 


Treppenanlagen, Betonfenster 
Fassadenverkleidungen 
Bodenbeläge 

Vorfabrizierte Sichthbetonelemente 


Ausführung sämtlicher Kunststeinarbeiten 
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Treppen und Bodenbeläge mit Ornamentplatten 
im Kantonsschulihaus Wetzikon 


Architekt Max Ziegler BSA SIA, Zürich 


Schmal 
Wie 
ein 
Bleistift.… 


| à 
Schmal wie ein Bleistift (7 mm) 
sind die SILENT GLISS-Profile 

Als Schôpfer neuzeitlichen 
Wohnkomforts erkennen Sie 

den Wert von SILENT GLISS, 

der kleinsten aller Vorhangschienen. 
Dank dem genial konstruierten 
Nylongleiter kônnen schwerste 
Vorhänge leise und samtweich ge- 
führt werden (Tragfähigkeit pro 
Gleiter, ohne Beeinträchtigung 
der vorzüglichen Gleiteigen- 
schaften: 200 g; in eloxierten 
Profilen sogar 1000 g). 

Das SILENT GLISS- 
System lässt sich in 
jeder denkbaren 
Kombination und 
Variation rasch und 
einfach montieren. 
Der SILENT GLISS-Schnur- 

zug z.B. benôtigt keine 
Schnurspannvorrichtung. 

Die Schnüre werden in 
besonderen Kanälen geführt 

und kôünnen nicht durchhängen. 
Die Vorhänge werden ohne 
Demontage der Zugelemente 

ein- und ausgehängt. 

Eloxierte Profile bedeuten 
letzten technischen Komfort. Für 
einen bescheidenen Mehrpreis 
bieten sie lhnen: Griffestigkeit, 
absolute Korrosionsbeständigkeit, 
grosse Oberflächenhärte, 

saubere Montage. 


S'INLSEINTRIGALAIESES 


Schleuderzugprofil 1011 


Nylongleiter 


Schnurzugprofil 1013 


elegant und leise 


SK 
SILENT GLISS 


ne EE 


Schweizer Fabrikat 


Bezugsquellennachweis: 
F.J. Keller + Co. 
Metallwarenfabrik, Lyss/BE 
Telephon (032) 8 43 06 


Küchenwettbewerb der Novelectric AG, 
Zürich 


1 

Die ausgeführte Küche nach dem erstprämi- 
ierten Entwurf von Ernst Vogt, Innenarchitekt, 
Zürich. Links Kochteil, rechts Waschteil, im 
Hintergrund der Arbeitstisch 


2 
Grundri 1 : 50 


A Kochen, B Waschen, Glâtten, übrige Haucs- 
haltarbeiten, C Platz für Arbeit und Spiel im 
Freien. 1 Herd, 2 Backofen, 3 Kühlschrank, 
4 Abwaschen, 5 Geschirrwaschmaschine, 6 Zu- 
bereiten, 7 Frühstück, Glätten, Sterilisieren 
usw., 8 Waschmaschine, 9 Wäschetrockner, 
10 Plättezubehôr, 11 EBgeschirr, Kaffeegeschirr, 
12 Kochbücher, Tagesgeschirr 


etes 
etes 

® 
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Wettbewerbe 


Entschieden 


Wettbewerb für eine Musterküche, 
ausgeschrieben durch die 
Novelectric AG, Zürich 


Die Novelectric AG, Zürich, hatte unter 
allen Schweizer Architekten und Innen- 
architekten einen Wetthbewerb über neue 
Vorschläge für die Küchengestaltung 
ausgeschrieben, wobei dem Teilnehmer 
groke Freiheit in Gestaltung, Auffassung 
und Grundlagen gelassen wurde. Das 
Resultat dieses Wetthbewerbes wurde 
bereits in unserer Chronik des Novem- 
berheftes mitgeteilt. In der Zwischenzeit 
wurde der mit dem ersten Preis ausge- 
zeichnete Entwurf von Ernst Vogt, In- 
nenarchitekt, Zürich, von der Novelec- 
tric in wirklicher GrôkBe ausgeführt und 
in ihren Ausstellungsräumen aufge- 
stellt Das ausgeführte Projekt bildet 
eine Küche im erweiterten Sinne, indem 
es die ganze Arbeit der Hausfrau be- 
rücksichtigt und neben dem eigentlichen 
Küchenteil mit Herd und allen weiteren 
Schikanen, die die Technik heute der 
Küche zur Verfügung stellt, auch einen 
Hauswirtschaftsteil mit Waschmaschine, 
Wäschetrockner und Schränken sowie 
einen Platz für Arbeit und Spiel im 
Freien vorsieht. Im Mittelpunkt der Kü- 
che, die eine Grundfläche von 4 X 4 Me- 
tern beansprucht, stehteine Tischfläche, 
die dem Nähen, Bügeln, Rüsten und als 


3 
Blick vom Frühstücksplatz gegen Spültrog 


1 Michael Wolgensinger, Zürich 
2 Milou Steiner 


Photos: 
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Frühstücksbar dient. Die neue Kücheist 


vor allem dadurch sehr ansprechend, 


daB sie den Arbeitsplatz der Hausfrau : 


nicht zu einem Laboratorium werden 
läRt, sondern bei geschickter Anord- 
nung, die alle Wege innerhalb des Rau- 


mes auf ein Minimum reduziert, einen * 


angenehmen, wohnlichen Raum bildet. 
b. h. 


Schulhausneubau in der Burgerau 
Rapperswil 


In diesem beschränkten Projektwetthe- 
werb traf das Preisgericht folgenden 
Entscheid: 1. Preis (Fr. 2200): Oskar 


Müller, Arch. BSA/SIA, St.Gallen; 2. 


Preis (Fr. 2000): Kurt Federer, Architekt, 
Rapperswil; 8. Preis (Fr.1600) : Fritz Metz- 
ger, Arch. BSA/SIA, Zürich; 4. Preis 
(Fr. 1200): Ernest Brantschen, Arch. 
BSA/SIA, St.Gallen. Die übrigen Pro- 


jektverfasser erhalten eine feste Ent- 


schädigung von je Fr. 500. Das Preisge- 
richt empfiehlt, die Verfasser der Pro- 
jekte in den ersten zwei Rängen zur 
Weiterbearbeitung einzuladen. Preis- 
gericht: Hermann Baur, Arch.BSA/SIA, 
Basel; Kantonsbaumeister Carl Breyer, 


Arch. SIA, St.Gallen; Eduard Fornaro,. 


Schulrat; Hans Frank, Arch. SIA, Wil; 
Bernhard Stolz, Schulratspräsident. 


Reformierte Kirche in Turgi 


In diesem engeren Wetthbewerb, an dem 


fünf Architekten teilnahmen, traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 


Rang: Dubach und Gloor, Architekten … 


BSA/SIA, Bern, Mitarbeiter: Walter 
Bürgi; 2. Rang: Loepfe & Hänni, Archi- 
tekten SIA, Baden, Mitarbeiter: O. 
Hänggli; 3. Rang: Dieter Boller, Archi- 
tekt, Baden. Das Preisgericht empfiehlt, 
die Verfasser der Projekte im ersten und 
im zweiten Rang zur Überarbeitung ihrer 
Entwürfe einzuladen. Preisgericht: Wal- 
ter Spôrri, 
Karl 


Winterthur; Kantonsbaumeister 


Kaufmann, Arch. BSA/SIA, Aarau; Ro- 
bert Landolt, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Walter Probst, Kirchenpflegepräsident:; 

Ersatzmänner: Pfarrer Walter Frei; Carl 


Moor. 


Neu 
Kaserne in Adliswil 


Erste Stufe eines allgemeinen Ideen- 
wettbewerbs, erôffnet von der Direktion 


Innenarchitekt (Vorsitzen-. ê 
der); Edwin Bosshardt, Arch. BSA/SIA, 


#' 
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Wettbewerbe 


Veranstalter 


Département des travaux pu- 
blics du Canton de Genève 


Einwohnergemeinde Grenchen 


Schulgemeinde Küsnacht ZH 


Baudepartement des Kantons 
Basel-Stadt 


Generaldirektion der Schweize- 
rischen Bundesbahnen 


Stadtrat von Schaffhausen 


Direktion der ôffentlichen Bau- 
ten des Kantons Zürich 


Objekte 


Plastischer Schmuck der Fas- 
sade des Centre International 
in Genf 


Schulhausanlage im Südquar- 
tier in Grenchen 


Sekundarschulhaus mit Turn- 
halle auf dem Areal Rigistrafie 
in Küsnacht 


Mädchenreal- und -sekundar- 
schulhaus sowie weitere Neu- 
bauten an der Gundeldinger- 
stra$e in Basel 


Aufnahme- und Dienstgebäude 
des Personenbahnhofs in Bern 


Gewerbeschulhaus in Schaff- 
hausen 


Kaserne in Adliswil 


-Chronik 


Teilnehmer 


Die in Genf heimatberechtigten 
oder seit mindestens fünf Jahren 
niedergelassenen Künstler schwei- 
zerischer Nationalität 


Die im Kanton Solothurn seit min- 
destens 1. Januar 1957 niedergelas- 
senen Architekten 


Die in Küsnacht heimatberechtigten 
oder seit mindestens 1. Januar 
1957 niedergelassenen Architekten 
schweizerischer Nationalität 


Die in den Kantonen Basel-Stadt 
und Basel-Landschaft heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1957 niedergelassenen 
a pt schweizerischer Natio- 
nalitä 


Alle schweizerischen sowie die seit 
mindestens 1. Januar 1954 in der 
DNS niedergelassenen Fach- 
eute 


Die im Kanton Schaffhausen hei- 
matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1957 niedergelas- 
senen Fachleute 


Die im Kanton Zürich heimatbe- 


Termin 


28. Februar 1958 


20. März 1958 


20. März 1958 


31. März 1958 


31. Mai 1958 


23. Juni 1958 


1. Sept. 1958 


Siehe WERK Nr. 
Oktober 1957 


Januar 1958 


Februar 1958 


Dezember 1957 


Dezember 1957 


Februar 1958 


Februar 1958 


rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1955 niedergelassenen 
Fachleute schweizerischer Natio- 


nalität 


der ôffentlichen Bauten des Kantons 
Zürich unter den im Kanton Zürich hei- 
matberechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1955 niedergelassenen Fach- 
leuten schweizerischer Nationalität. Dem 
Preisgericht stehen für die Prämiierung 
von acht bis neun Entwürfen Fr. 35000 
zur Verfügung.Preisgericht:Regierungs- 
rat Dr. P. Meierhans, Baudirektor (Vor- 
sitzender); Edwin Bosshardt, Arch. 
BSAJSIA, Winterthur; Bruno Brunoni, 
Arch. BSAJSIA, Locarno; Oberst G. 
Gorecco, Chef 4. Sektion OKK, Bern; 
Gemeindepräsident Alois Günthard; 
Regierungspräsident Dr. W. Kônig, Mili- 
tärdirektor; Dr. h. c. Armin Meili, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Kantonsbaumeister 
Heinrich Peter, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Werner Stücheli, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich; Ersatzmänner: Oberst i. Gst. A. 
Hanslin, Kdt. Inf.-RS, Zürich; Oberst v. 
May, EMD, Gruppe für Ausbildung; 
Jacques Schader, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich. Die Unterlagen kKônnen gegen Hin- 
terlegung von Fr. 40 auf der Kanzlei des 
kantonalen Hochbauamtes, Walchetor, 
Zimmer 419, Zürich (Postcheckkonto 
VI111980), bezogen werden. Einliefe- 
rungstermin: 1. September 1958. 


Sekundarschulhaus mit Turnhalle 
auf dem Areal RigistraBe 
in Küsnacht (Zürich) 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Schulgemeinde Küsnacht unter den in 
Küsnacht heimatberechtigten oder seit 
mindestens 1. Januar 1957 niedergelas- 


senen Architekten schweizerischer Na- 
tionalität. Dem Preisgericht stehen für 
die Prämiierung von fünf bis sechs 
Entwürfen und für allfällige Ankäufe 
Fr. 20000 zur Verfügung. Preisgericht: 
R. Schmid, Schulpräsident (Vorsitzen- 
der); Robert Landolt, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; H. Meier, Arch. SIA, Wetzikon; 
Jacques Schader, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich; W. Schenkel, Schulverwalter; Max 
Ziegler, Arch. BSA/SIA, Zürich; W. 
Zulliger; Ersatzmänner: K. Hauser; 
Franz Scheibler, Arch. BSA/SIA, Win- 
terthur. Die Unterlagen kônnen gegen 
Hinterlegung von Fr. 30 bei R. Schmid, 
GoldbacherstraBe 8, Küsnacht, bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 20. März 
1958. 


Gewerbeschulhaus in Schaffhausen 


Projektwetthbewerb, erdffnet vom Stadt- 
rat von Schaffhausen unter den im Kan- 
ton Schaffhausen heimatberechtigten 
oder seit mindestens 1. Januar 1957 nie- 
dergelassenen Fachleuten. Dem Preis- 
gericht stehen für die Prämiierung von 
fünf bis sechs Projekten Fr. 22000 und 
für eventuelle Ankäufe Fr. 6000 zur 
Verfügung. Preisgericht: Stadtrat E. 
Schalch, Baureferent (Vorsitzender); 
Stadtpräsident W. Bringolf; Eduard Del 
Fabro, Arch. BSA, Zürich; Stadtbau- 
meister G. Haug, Arch. SIA; Adolf Kel- 
lermüller, Arch. BSA/SIA, Winterthur; 
Robert Landolt, Arch. BSA/SIA, Zü- 
rich; Stadtrat M. Stamm, Schulreferent; 
Werner Stücheli, Arch. BSA/SIA, Zü- 


rich; H. Ziegler, Baumeister; Ersatz- 
männer: Kantonsbaumeister A. Kraft; 
H. Kummer, Vorsteher der Gewerbe- 
schule. Die Unterlagen kônnen gegen 
Hinterlegung von Fr. 30 beim Sekretariat 
der Städtischen Bauverwaltung, Schaff- 
hausen (Stadthaus, Büro 17) bezogen 
werden. Einlieferungstermin: 23. Juni 
1958. 


Ausstellungen 


Basel 


Heilige Bildwerke aus Neuguinea 
Museum für Vôlkerkunde 
9. November 1957 bis 31. März 1958 


Unter dem Titel «Heilige Bildwerke aus 
Neuguinea» stellt das Basler Vôlker- 
kundemuseum in einer besonders schôn 
und klar aufgebauten Sonderausstellung 
die schônsten und kostbarsten Objekte 
aus, die der Direktor des Museums, der 
Basler Ethnologe Professor Dr. Alfred 
Bühler von seiner letzten Neuguinea- 
Expedition (November 1955 bis April 
1956) mitgebracht hatte. Diese mit staat- 
lichen und privaten Beiträgen finanzierte 
Forschungsreise galt der Komplettie- 
rung der an sich schon groB$artigen und 
berühmten Basler Südseesammlung. 
Sie führte deshalb in bisher wenig oder 
kaum erforschte Gebiete Neuguineas, 
in die Niederungen des groBen Sepik- 
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Gewähr für 
pünktliche Lieferung 
Ernst Gôühner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 
Telefon 051/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
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Karl Steiner Zürich 11/50 Hagenholzstraie 60 Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 
Telefon 051 | 46 43 44 Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


KARL GERSTNER 


20x19 cm, 64 Seiten, 
10 Farbtafeln, 69 Abbildungen, 
kartoniert Fr. 13.50 


Von Cézanne bis Mondrian ist 


eine klare Linie der histori- 
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Dessin Pavé 8 Noldi Soland SWB & Zürich 


für 

standfeste 
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inwände 


Verkauf durch Simmen & Co 
Zürich, Brugg, Lausanne 


in Dicken bis 80 mm. NormalgrôBe der 
Platte 300xX125 cm — 3,75 m°. Bezugs- 
quellennachweis durch die Fabrik 
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SOLAND-STOFFE 


für Wiederverkäufer 
und Architekten durch 
Soland & Co. Zürich 


HOMOGEN HOLZ 


Ein Produkt der Bois Homogène S.A., 
St-Maurice (Wallis), Telephon (025) 3 63 33 


Aus der Ausstellung 
«Heilige Bildwerke aus Neuguinea» 


1 
Geisterkrokodile vom Karawari (Sepik-Gebiet) 


stromes (vom oberen Mittellauf bis an 
die Mündung), in die Bergländer von 
Washkuk und in den Maprik-Bezirk. 
Über 3000 Objekte konnten hier für das 
Museum gesammelt werden, «ange- 
sichts des rasch fortschreitenden Zer- 
falls der einheimischen Kulturen von 
Neuguinea» wohl in allerletzter Minute. 
Als besonders glückliche Ergänzung der 
ausgestellten Objekte, empfindet auch 
der Ausstellungsbesucher die von René 
Gardi, der Alfred Bühler auf dieser Reise 
begleitete, aufgenommenen ausgezeich- 
neten dokumentarischen Photographien 
der Menschentypen, der kultischen 
Tänze, der Landschaften und der Objekte 
in situ. 
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Aufhängehaken für die Kôpfe Verstorbener der 
Familie oder auf der Kopfjagd Getôteter 


Photos: Maria Netter, Basel 


Nach einer konzentrierten Einführung in 
die geographischen und ethnographi- 
schen Gegebenheiten dieser Gebiete an 
Hand von Photos, Plänen und Texten 
wird der Besucher sofort zu den neu- 
erworbenen Objekten aus dem Maprik- 
Bezirk geführt. Neben zahlreichen klei- 
neren Skulpturen, Tanzmasken und 
prachtvoll geschnitzten heiligen Figu- 
ren aus den Geister- oder Tambaran- 
Häusern sind vor allem die groBartigen 
rotleuchtenden Malereien auf Palmblatt- 
scheiden von den hohen Giebeln dieser 
Kult- und Männerhäuser beeindruckend 
und interessant. Es zeigt sich in diesen 
als Realisierung übernatürlicher magi- 
scher Kräfte geschaffenen «Gesichtern» 
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und Figuren deutlich eine — nicht von der 
Zeit, wohl aber von der Gegend abhän- 
gige - Entwicklung vom Stilisierten zum 
rein Abstrakten. 

Bedeutet dann im nächsten Saal die 
Ausstellung der Malereien und Plasti- 
ken aus dem Washkuk-Gebiet einen eth- 
nologisch-wissenschaftlichen Hôhe- 
punkt —- diese werden hier zum ersten 
Mal in einem Museum gezeigt-, so stel- 
len die drei etwa zehn Meter langen holz- 
geschnitzten Krokodile vom Sepik un- 
bestritten den künstlerischen Hôhepunkt 
der ganzen Ausstellung dar. Diese grofi- 
artigen Schnitzwerke sind so vollendet 
in Stilisierung und Ausdruck, daB man 
sie fast einer hôheren Kultur zuweisen 
môchte. Doch stellen sie die letzten, 
schon nicht mehr mächtigen Zeugen 
eines alten, einst am Sepik gehaltenen 
Krokodilkultes dar, und noch vor kurzem 
waren sie allerheiligste Güter, von denen 
das Wohl und Wehe ganzer Dorfgemein- 
schaften abhing. Im ganzen existieren 
noch fünf solcher Krokodile. Drei sind 
jetzt als absolute Unika im Besitz des 
Basler Museums; die beiden letzten ver- 
modern langsam in den Sümpfen des 
Sepik. 

Wir müssen es uns versagen, auf die 
vielen hochinteressanten und schônen 
Einzeldinge einzugehen, und auch von 
der kultisch-religiôsen Funktion dieser 
«zweckgebundenen» Kunst zu reden. 
Doch sei immerhin noch darauf hinge- 
wiesen, dal unter anderem auch einige 


hôchst seltene plastische Werke ver-. 


gangener Frühkulturen auf Neuguinea 
zu sehen sind, die wegen ihrer fremden 
Andersartigkeit von den heutigen Ein- 
heimischen als heilige Tambarans be- 
nutzt werden. m. n. 


Grenchen 


1. Internationale Triennale 
für farbige Original-Graphik 


Der Kunstverein Grenchen führt vom … | 


14. Juni bis 12. Juli 1958 im Park- 
theater die 1. Internationale Triennale 
für farbige Original-Graphik durch. Zu 


dieser Ausstellung sind die Künstler 


aller Länder eingeladen. Die Ausstel- 
lung beruht auf der Basis des absolut 
freien Wetthbewerbes; persônliche Ein- 


ladungen erfolgen keine. Die Arbeiten 


werden durch eine internationale Jury 


beurteilt. Es sind Preise im Werte von | 


über 5000 Schweizer Franken ausgesetzt. 
Reglement und Wettbewerbsbedingun- 


gen kônnen ab sofort bezogen werden. 4| 


beim Kunstverein Grenchen (Schweiz) 


Postfach 90. Jury: Dr. B. Degenhart, 
Staatliche Graphische Sammlung, Mün- 
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chen; Umbro Apollonio, Archivio Sto- 
rico d'Arte Contemporanea della Bien- 
nale, Venedig; Georges Peillex, Kunst- 
kritiker, Lausanne. 


St. Gallen 


Fünf Ostschweizer Maler 
Kunstmuseum 
30. November 1957 bis 5, Januar 1958 


Wenn St.Gallen während des Dezem- 
bers nicht eine jener Weihnachtsaus- 
stellungen veranstaltete, die wegen der 
kaum verdaubaren Fülle von Werken 
keine eigentliche Begegnung mit der 
Kunst mehr ermôglichen, wenn es statt 
Dutzender von Malern nur deren fünf, 
diese aber nachdrücklich zum Wort und 
zur aufschluRreichen Aussage kommen 
lieB, so war das sehr zu begrükBen. Die fünf 
Ostschweizer waren keine Unbekann- 
ten, man ist ihnen in St.Gallen schon 
hin und wieder begegnet; aber es recht- 
fertigte sich, sie einmal zusammen in den 
Vordergrund zu rücken. Aufer Diogo 
Graf, der vergangenes Jahr sechzig 
wurde, gehôrten die übrigen derzwischen 
1914 und 1923 geborenen Generation an, 
die künstlerisch in den Jahren des zwei- 
ten Weltkriegs zum Sprung ansetzte und 
heute von den im expressionistischen 
Zeichen stehenden Anfängen genü- 
gend weit entfernt ist: Es drängt sich auf, 
zu zeigen, wo man steht, wie weit manin 
der Auseinandersetzung mit der sicht- 
baren und unsichtbaren Welt vorange- 
kommen ist. Ums blofi Gefällige und 
Unverbindliche geht es nämlich keinem 
der fünf, und soist in den letzten Jdahren 
— aus ihnen stammen die ausgestellten 
Werke —- keine unproblematische Malerei 
entstanden, sondern eine, die das Zei- 
chen der Epoche trägt. 

Am gelôstesten erscheint uns Walter 
Burger in seinen Landschaften, beson- 
ders den frisch und geschmackvoll ge- 
malten Aquarellen. In eher kühlen Far- 
ben — viel Blau und Grün, ab und zu ein 
brennendes Rot - offenbart sich ein gro- 
Ber Bewegungsreichtum, während seine 
Porträts wenig mehr von dieser unpro- 
blematischen, gelôsten Heiterkeit haben, 
sondern oft wie graphische Blätter wir- 
ken, karg in der Farbe, verschattet, 
streng. Die Ausstellung lôste die Frage 
nicht, ob es bei diesem Nebeneinander 
bleiben wird. Sehr schôn lieB sich bei 
Josef Eggler der Durchbruch zur Ab- 
straktion nacherleben, hatten wir doch 
Bilder vor uns, die fast peintre-naïfhaft 
auf den Gegenstand eingehen, andere, 
die bereits auf die Tiefe verzichten und 
ihn dekorativ in den Vordergrund schie- 
ben und schlieRlich reine Abstraktionen, 


diein ihrer farbigen Schwere vom Boden 
doch nicht los und im gefühlsentleerten 
Raum reiner Abstraktion schweben 
kônnen, wie dies die Kompositionen 
Diogo Grafs tun, der, das farbige Erleb- 
nis der Landschaft verdichtend, schliefs- 
lich zu Flächen in klaren Farben gelangt, 
deren wohltuender Klarheit man sich 
willig ôffnet, ohne allerdings mehr von 
ihnen zu erwarten. Mehr erwarten läfit 
der Umstand, daB Graf als Sechzig- 
jähriger noch immer experimentiert und 
neue Wege zu gehen bereit ist. Auch 
Carl Liner tat entschlossen den Schritt 
in die Abstraktion. Sie geht von seinen 
schwerblütigen eruptiven Landschaften 
aus, indem nur die Eruption, das Vulka- 
nische übrigbleibt und sich so «die bru- 
tale Schônheit von Katastrophen» of- 
fenbart. Ob diese etwas gewalttätig wir- 
kende Malerei nicht wieder der Beruhi- 
gung bedarf, um Dauer zu gewinnen, 
bleibe dahingestellt. Peter Trüdinger, 
der Jüngste der fünf, geht vorläufig noch 
Traumwege, die am wenigsten verbind- 
lich sind, eine Art Wurzelmärchen, 
James Ensor, Exotik und Mystik zu glei- 
chen Teilen vereinigen und in einer per- 
sônlichen, die Gefahr des Kitschigen 
nicht immer vermeidenden Farbigkeit 
zum Ausdruck bringen. h. b. 


Zürich 


Wolf Barth - Helen Dahm - 
Walter Helbig - Wilfried Moser - 
Charles Rollier - Gérard Vulliamy 
Kunsthaus, 21. Dezember 1957 bis 
Ende Januar 1958 


Was im Museum zu Neuenburg mit acht- 
undsechzig Malern versucht worden ist, 
geschah hier mit deren sechs: ein Bild 
schweizerischer abstrakter Malerei zu ge- 
ben. Bei mehr als 160 Bildern im ganzen 
war jeder der Maler mit zwanzig bis vier- 
zig Werken vertreten. Eine Addition also 
von sechs mittelgroien Einmannaus- 
stellungen, um das häfliche, aber prä- 
gnante Wort aus angelsächsischem 
Bereich zu Übernehmen. Vorteil und 
Fehler zugleich. Vorteil, weil jedem 
Künstler eine beträchtliche Expansion 
gegeben war; Fehler, weil, in einigen 
Fällen, durch eine Überzahl des Âhn- 
lichen, eine Monotonie entstand, die, für 
den Fachmann vielleicht aufschluRreich, 
dem Ausstellungseindruck im ganzen 
abträglich werden mufñite. 

Einfallsreich war die Zusammenstellung. 
Zwei Achtzigjährige und zugleich Neu- 
ankômmlinge im Bereich des Abstrak- 
ten —- Helen Dahm und Walter Helbig, 
drei - Moser, Rollier und Vulliamy - An- 
gehôrige der mittleren Generation und 


Wolf Barth als Vertreter der Jungen. 
Keiner der Sechs gehôrt zum Typus 
der Initialzündung; aber im Konzert der 
heutigen Malerei gehôrt mindestens ein 
Teil von ihnen zu den Künstlern, auf die 
man nicht nur in der Schweiz, sondern 
auch in Paris stark aufmerksam gewor- 
den ist. Es handelt sich nicht nur um 
Spiegelung des Abstrakten, sondern bei 
einigen der Ausgestellten um Beiträge. 
Tachistische Tendenzen, allerdings in 
verschiedensten Ausprägungen, sind 
teils vorherrschend, teils partiell be- 
rührt. Sehr anregend wirkt die Gegen- 
überstellung der sechs individuell sehr 
verschiedenen  Temperamente und 
künstlerischen Intelligenzen. 

Die grôfite Überraschung bietet die ta- 
chistische Wendung Helen Dahms. Die 
bisherige Sprache ihrer Figuren oder 
Pflanzen hatte bei allem Reichtum der 
Varianten etwas Abgeschlossenes; die 
innere Echtheit war unbezweifelbar. Die 
neue, vôllig gegenstandfreie Bildspra- 
che wirkt in gleicher Weise echt. Man er- 
kennt ohne weiteres die früheren Züge, 
die Handschrift mit allen Kühnheiïten und 
mit den Beschränkungen des Primitiven 
und zugleich Konventionellen, mit de- 
nen man sich angesichts der besonde- 
ren, seltenen Reinheit und Direktheit der 
Persônlichkeit ohne weiteres abfand. 
Beides bleibt auch in der neuen Aus- 
drucksweise bestehen. Was man sieht, 
sind die Ergebnisse einer inneren, befrei- 
enden Explosion, nach der eine leiden- 
schaftliche, vor allem formale Dynamik 
die Bildgefüge bestimmt, deren for- 
male Ordnung überzeugend wirkt. Es 
scheint, dal jetzt erst der ganze künst- 
lerische Radius der aufBergewôhnlichen 
Persônlichkeit der Malerin Leben ge- 
wonnen hat. 

Helbig ist ein verwandter Fall. Nach meh- 
reren mehr expressionistischen Zwi- 
schenspielen - sie waren auf einer Reihe 
von Bildern der Ausstellung noch er- 
sichtlich — ist Helbig erst in den letzten 
Jahren zur freien Abstraktion überge- 
gangen. Impulse von Klee, von futuristi- 
schen Dingen, von Kandinsky und wohl 
auch von Wols môgen eine Rolle ge- 
spielt haben. Das innere Furioso Helen 
Dahms liegt Helbig fern; aber auch bei 
ihm handelt es sich um eine Aus- 
einandersetzung mit den Stôken, die in 
jüngster Zeit die Malerei erschüttert 
haben. 

Gérard Vulliamy, den man früher schon 
bei Ausstellungen der «Allianz» be- 
gegnete, ist jetzt bei meist zarten, sehr 
übersichtlich komponierten, freien Farb- 
gebilden angelangt, vor denen unver- 
sehens Assoziationen zu Landschaft- 
lichem entstehen. Das Lyrische, in sich … 
Geschlossene herrscht vor. Die hellen 
Tône erinnern an die Palette Jacques 
Villons. # 
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Die porenlose Oberfläche der echten Kellco-Platte 
verhindert die Ansiedlung gefährlicher Krankheits- 
keime (Bakterien). 

In Räumen, die dafür besonders exponiert sind - 
Spital, Sanatorium, Arztpraxis usw.-, wird die Kellco- 
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Absacken 
unmôglich! 


Eine sinnreiche, zuverlässige Klemmvorrichtung 
arretiert die gewünschte Stuhlhôühe 

und verunmôglicht das Absacken. 

Deshalb gehôren palor-Stühle heute 

zum bevorzugten Schulmobiliar. Sie weisen 
noch eine Reihe weiterer exklusiver 
Eigenschaften auf: extragrosser Fussraum, 
stapelbar bis zu 40 Stühlen auf den m2, 
neuzeitliche elegante Form, 

kein Splittern der Holzteile. 
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PALOR AG, Niederurnen GL 
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Schulmôbel und Wandtafelin 


Bei Rollier geht es um vielfache Varian- 
ten kleinlinearer Kraftfelder. Die Proble- 
matik wird deutlich angesichts der Wie- 
derholungen ähnlicher Strukturen. Eine 
schmale Thematik, in die man sich mit 
Ruhe hineinsehen mul. 

Auch Wolf Barth operiert mit Titel-Ver- 
schlüsselungen -— Klee wird hier mehr 
kopiert als verstanden -, die den Betrach- 
ter deshalb weniger interessieren, weil 
seine Augen sehr intensiv angespro- 
chen werden. In den Farbverbindungen, 
in denen expressive Bestimmtheit (Rot, 
Skalen des Schwarz) neben käsigen 
Verwesungstônen steht, scheint sich 
eine Malerhand zu offenbaren, die viel- 
leicht einmal zu einer Malerfaust werden 
kann. 

Wilfried Moser, der mit dem Geburts- 
datum 1914 (Ort: Zürich) der sogenann- 
ten mittleren Generation angehôrt, ist 
der einzige wirkliche Tachist der hier 
vereinigten Maler. Die gezeigten Werke 
erstreckten sich auf die Zeitspanne von 
1951 bis 1957, so daf man in ein Werden 
Einblick erhält. Von flächenhaften Form- 
spielen dunkler Tônung geht es zu 
zwischentonig gestimmten, schütteren, 
senkrecht betonten Strukturen, hinter 
denen die Erinnerung an Architek- 
turen steht —- Kathedrale von Straf- 
burg oder Rouen und auch ein nur als 
«Komposition» benanntes Bild, das die 
Stadt Zürich vor einiger Zeit erworben 
hat. Dann bricht ein Sturm ins Bild. Ein- 
sturz der Farbe, Verklammerung, Ge- 
schiebe, wobei die Verteilung von Dun- 
kel und Hell, von zusammengebundenen 
Massen und kleinen Partikeln, von Pin- 
selstrich und plastisch werdender Farb- 
materie eine merkwürdige Vermählung 
eingehen. Was entsteht? Seelenland- 
schaften sagt der Literat. Das Auge da- 
gegen nimmt wahr: Landschaften, selt- 
same, eindrucksvolle, ja wirkungsvolle 
Naturlandschaften. Moser, der heute in 
Paris starke Resonanz findet, hat einen 
Weg beschritten, dessen Môglichkeiten 
ebenso gro8 sind wie seine Gefahren. 
Die trotz einer gewissen Unbalanciert- 
heit sehr anregende Ausstellung ist 
von einem Katalog mit gründlichen bio- 
graphischen Notizen über die Maler be- 
gleitet. Der von Max Eichenberger ver- 
faBte einführende Text ist eine wenig 
erfreuliche Mischung von sachlichen In- 
formationen und geschmacklosen Be- 
merkungen im Biedermannston. H.C. 
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Pariser Kunstchronik 


Die Ausstellung «Le Portrait Français 
de Watteau à David» im Musée de l'O- 
rangerie ist eine brillante Schau, wie sie 
sich in dieser Art nur Frankreich leisten 
kann. Gewôhnlich befürchtet man bei 
solch groBen Porträtausstellungen eine 
gewisse Monotonie, doch diese Bild- 
nisreihe gibt ein reiches psychologi- 
sches und physiologisches Entwick- 
lungsbild einer differenzierten Gesell- 
schaft, an dem die sozialen und politi- 
schen Umwälzungen sich in feinster 
Stufung ablesen lassen. Gesellschaft- 
liche Zugehôrigkeit, individuelle Per- 
sônlichkeit, Charakter, dies alles sind 
Dinge, die hier durch die Malerei - und 
was für eine Malerei! — vermittelt wer- 
den. 

Die Meisterwerke romanischer Kunst 
aus franzôsischen Provinzmuseen im 
Louvre zeigte, welch unschätzbarer 
Reichtum in den kaum besuchten ar- 
chäologischen Museen der franzôsi- 
schen Provinzstädte verborgen ist. Die 
hier gezeigten Plastiken sind fast aus- 
schliefilich Bauplastiken aus franzôsi- 
schen Kathedralen, Klôstern, Kapellen. 
Der Vandalismus der franzôsischen Re- 
volution und ihrer Zeit machte es müg- 
lich, daB diese Kunstwerke, ihrem na- 
türlichen Standort entfremdet, heute 
zu einer groBen Museumsschau zu- 
sammengestellt werden kônnen. 

Die Ausstellung der prähistorischen 
Malereien aus der Sahara zeigt uns einen 
Teil der Kopien der «Mission Henri 
Lhote», die auf dem Plateau von Tassili 
über 1500 Quadratmeter Malereien aus 
dem 9. bis 2. Jahrtausend vor Christus 
aufnahm. Diese Wandmalereien stam- 
men aus der Zeit, als die Sahara noch 
eine fruchtbare Landschaft war. Sie zeu- 
gen von einer hohen künstlerischen 
Kultur, die bisher nur zu einem sehr klei- 
nen Teil bekannt war. Die vor etwa zwan- 
zig Jahren begonnenen Forschungen 
haben wesentliche Fragen des Geheim- 
nisses der Sahara-Kultur beleuchtet. 
Das «Cabinet des dessins» des Musée 
du Louvre zeigte eine bedeutende Schau 
von Zeichnungen und Miniaturen aus 
dem franzôsischen Mittelalter vom 12. 
bis 14. Jahrhundert. Das Musée d'Art 
Moderne gab eine Ausstellung «Tradi- 
tions et Art Polonais au 16° siècle». 

Die Vernissage der Ausstellung der 
Lithographien von Salvador Dali zu sei- 
nem «Don Quijote» wurde mit dem obli- 
gaten Sensationsbetrieb umgeben, ohne 
den es der spanische Maler nicht tut. 
Schade nur, daB dieser extravagante 
Renaissancemensch sich in unserem 
geschäftstüchtigen Zeitalter so gut zu- 
rechtfindet. Diese im Musée Jacque- 
mard-André ausgestellten Lithogra- 


phien sind eine Mischung von surreali- 
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stischem automatischen Verfahren und 
akademischer Zeichenkunst, die von 
einer sehr geistreichen Persônlichkeit 
gehandhabt wird. Das «teuerste Buch 
der Welt» wurde bereits an der Vernis- 
sage von einem Lyoner Buchhändlier — 
der nicht genannt werden wollte — für 
zehn Millionen Francs gekauft. 

Im Musée Galiéra stellte der Bildhauer 
Marcel Gimond mit den Malern Adolphe 
Milich und Simon Levy aus. Marcel Gi- 
mond ist der letzte gewichtige franzô- 
sische Bildhauer, der entschieden der 
Antike verpflichtet bleibt. Seine Vor- 
liebe für die kaum bewegte strenge Hal- 
tung der archaischen Antike und seine 
Abneigung gegen alle heftige Expressi- 
vität der jungen Bildhauergeneration, 
rücken ihn heute trotz allen offiziellen 
Ehren in eine unverdiente Isoliertheit, 
von der aus er seine Zeit ohne Milde be- 
urteilt. Die Qualitäten der Malereien von 
Milich und Simon Levy entwickeln sich 
aus der grofien Linie der franzôsischen 
Maltradition, wobei sich Milich mehr an 
Corot und Simon Levy mehr an Cézanne 
anschlieft. 

Die Galerie Bernheim Jeune gab eine 
Ausstellung «Visages et Paysages de 
Bonnard et de Vuillard», die wieder ein- 
mal dem alten Rufe der Galerie gerecht 
wurde. 

Der Bildhauer Etienne Hajdu, der letzten 
Sommer in der Kunsthalle von Bern 
seine Werke zeigte, stellt bei Jeanne 
Bucher neue Arbeiten aus, unter denen 
besonders seine grofBien Aluminium- 
reliefs von seiner markanten Persônlich- 
keit zeugen. Wir schätzen bei Hajdu die 
heute immer seltener werdende Qualität 
der Geduld und der handwerklich sorg- 
fältig ausgeführten Arbeit, die in keiner 
Weise die Originalität seiner Werke be- 
einträchtigt. 

Suzanne de Coninck vereinigte in einer 
Weïihnachtsausstellung alle die Bild- 
hauer und Maler, denen sie in den letzten 
zehn Jahren Einzelausstellungen gewid- 
met hatte. So manche Künstler, die 
heute wohl oder übel die Kunstbôrse be- 
liefern, haben bei Suzanne de Coninck 
ihren ersten Anlauf genommen, und es 
ist bedauerlich, da andere jetzt die 
Früchte ihrer Saat ernten. 
wäre das Kunstleben in Paris, wenn es 
nicht auf die begeisterte Unterstützung 
rechnen kônnte, wie sie diese unermüd- 
lichen Pioniere auch weiterhin leisten. 
Die Galerie La Gravure zeigte graphische 
Werke von Emile Bernard, die im Freun- 
deskreis von Pont-Aven zwischen 1886 
und 1893 entstanden sind. 

Weitere Ausstellungen waren: der Salon 
National de la Photographie, der zum 
12. Male in der Bibliothèque Nationale 
seine Auswahl zeigte; ferner: Lithogra- 
phien und Radierungen zeitgenôssischer 
englischer Künstler im British Council, 
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Ein Bad nachts um halb zwei? Ja! 


das kônnen Sie sich leisten, ohne Ihre Mitbewohner durch 
die lästigen Gurgelgeräusche des Wannenablaufs zu stôren. 


Als Fachmann freue ich mich, lhnen eine bahnbrechende 
technische Errungenschaft in der Sanitärtechnik 
vorzulegen. Es handelt sich um die absolut geräuschlos 
funktionierende GEBERIT- Wannengarnitur, die auBer- 
dem heiiwasserbeständig, gefrierfest und korrosionsfrei 
ist. Die richtige stromungstechnische Durchbildung und 
die spiegelglatte Innenwandung verhindern überdies 
ärgerliche Verstopfungen. Die Montage ist einfach, und 
die AnschluBmôglichkeiten sind universal. 


Viele Tausende von bereits montierten GEBERIT- 
Wannenablaufgarnituren im In- und Ausland bestätigen 
die überlegenen Vorteile. Heute prompt lieferbar! 
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sie - unter anderem - der Wer- 
bung dienen muB! HUCO- 
Leuchten erfüllen alle Voraus- 
setzungen für zweckmäBige, 
wirksame Lichtanlagen. Verlan- 
gen Sie unverbindlich Vertreter- 
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moderne amerikanische Graphik im 
Centre Culturel Americain der Rue du 
Dragon und eine Gruppenausstellung 
von Huguette-Arthur Bertrand, Luis 
Feito, Oscar Gauthier und John Koenig, 
in der besonders Feito und Koenig her- 
vortraten. 

Die jährliche Weihnachtsausstellung 
der Peintres, Sculpteurs et Architectes 
Suisses de la Section de Paris in den 
Räumen der schweizerischen Gesandt- 
schaft war dieses Jahr besser gestal- 
tet als bisher. Auch der Umstand, 
daf die Ausstellung während einer 
Woche (und nicht wie bisher nur über 
ein Wochenende) dem Publikum zu- 
gänglich war, gab der Ausstellung eine 
breitere Basis. Zu bemerken waren Ar- 
beiten von Hartmann, Leuba, Meystre, 
Seiler, Wehrlin, Fasani, Egli, Mile Schup- 
bach, Silvagni, Vulliamy und Antoine 
Poncet. Besonders erfreulich waren die 
graphischen Arbeiten von Robert Wehr- 
lin und Ernst Egli. F. Stahly 


Deutsche Kunst in Amerika 


Eine Sturzflut moderner deutscher Kunst 
überschwemmt zur Zeit die Vereinigten 
Staaten. Bisher waren Werke deutscher 
Künstler nur vereinzelt in ôffentlichen 
und privaten Sammlungen vertreten und 
die Strômungen der neuen deutschen 
Kunst in ihren Zusammenhängen noch 
kaum bekannt. Von den Ausstellungen, 
die nun plôtzlich in New York zu sehen 
sind, ist die bedeutendste eine repräsen- 
tative Schau «Deutsche Kunst des 20. 
Jahrhunderts», die kürzlich im Museum 
of Modern Art in New York zu sehen war, 
und die jetzt in anderen Städten Ameri- 
kas gezeigt wird. Sie umfafit 178 Ge- 
mälde, Skulpturen und graphische Blät- 
ter, die aus Museen und Privatsammlun- 
gen von Deutschland und Amerika, 
Holland und der Schweiz zusammen- 
gebracht wurden. 

Der Eindruck dieser Ausstellung beim 
Publikum, bei den Künstlern und bei der 
Kritik ist auRerordentlich stark. Man er- 
kennt in der deutschen Kunst des 20. 
Jahrhunderts eine revolutionäre schôp- 
ferische Kraft, die sich auf Form und 
Inhalt in gleicher Weise erstreckt. 

Die Kritik in der «Herald Tribune» (von 
Emily Genauer) erkennt, daB «l'art pour 
l'art» nur wenig Platz im Kunstschaffen 
des Deutschen hat. «Er malt oder bild- 
hauert, um eine wesentliche Aussage 
über die Menschheit oder die Natur zu 
machen. Mag er verzerren, vereinfachen 
oder sogar vôllig abstrahieren, immer 
noch wird er etwas aussagen, und zwar 
mit geradezu beängstigender Eindring- 
lichkeit.» Diese Erkenntnis, der sich kein 


Besucher entziehen kann und die in je- 
der Besprechung als ein wesentliches 
Element zum Ausdruck kommt, enthält 
oft eine kleine Nuance der Ablehnung. 
In dem heutigen Klima eines bürger- 
lichen, prosperierenden Amerika er- 
scheint soziale Kritik und gefühlsbetonte 
Heftigkeit als nicht ganz am Platze und 
wirkt eher als historisch bedeutungs- 
voll. 

So betonen auch alle Kritiker den deut- 
schen Expressionismus als einen der 
stärksten Einflüsse für die moderne 
Kunst. Der «abstrakte Expressionismus», 
der heute die wichtigste Strômung in der 
modernen amerikanischen Malerei dar- 
stellt, verdankt seine Entstehung und 
Entwicklung ganz eindeutig dem Ein- 
fluB des deutschen Malers Hans Hof- 
mann, der seit 1932 in Amerika lehrt und 
eine groBe Schar von Anhängern hat. 
Hofmann, dessen Schaffen Kandinsky 
viel verdankt, ist der wichtigste Expo- 
nent der abstrakt-expressionistischen 
Stilrichtung in Amerika. 

Die Bezeichnung «Expressionismus», 
weniger eng umrissen als etwa die Be- 
zeichnungen «Kubismus» oder «im- 
pressionismus», läfit viele Stilvarianten 
zu, und so betrachten mehrere ameri- 
kanische Kunstkritiker Expressionismus 
nicht als Stil, sondern als eine Geistes- 
haltung. In diesem Sinne sehen sie 
den Expressionismus als eine charak- 
teristisch deutsche Erscheinung an, die 
ebenso in den religiôsen Gemälden 
Grünewalds zum Ausdruck kommt wie 
in den «gotischen» Figuren Lehmbrucks. 
Trotzdem werden die Einflüsse der eu- 
ropäischen Kunst auf die deutsche 
Kunstentwicklung des 20. Jahrhunderts 
nicht übersehen und die der «Fauves» 
für besonders wesentlich gehalten. 

Ein Kritiker (Edith Hoffmann in «Art 
News») geht sogar soweit, unter dem 
Titel «Expressionismus — nicht ein deut- 
scher, sondern ein internationaler Stil» 
nachzuweisen, da die Rebellion der 
expressionistischen Bewegung ledig- 
lich ein Produkt der Zeit war und dañ 
Deutschland nur zufällig zum Mittel- 
punkt dieser Bewegung wurde. Als wei- 
terer Beweis für diese These wird an- 
geführt, daB die Russen Kandinsky, 
Jawlensky und Chagall, der Amerikaner 
Lyonel Feininger, der Schweizer Paul 
Klee und der Osterreicher Oskar Ko- 
koschka der deutschen Kunst des 20, 
Jahrhunderts einen durchaus internatio- 
nalen Charakter verliehen. 

Seit der Erôffnung der Ausstellung im 
Museum of Modern Art geht der Ein- 
bruch der modernen deutschen Kunst 
ständig weiter, und eine groBe Anzahl 
privater und ôffentlicher Galerien setzen 
in Einzel- und Gruppenausstellungen 
dieses neu erwachte interesse fort. So 
wird zum Beispiel jetzt das Werk des 
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Malers Friedrich Rudolf Eriksdun, der 
der «Brücke» nahestand, zum ersten 
Mal in New York gezeigt. Auch erschei- 
nen eben gleichzeitig vier reich illustrier- 
te Bücher über die deutschen Expressio- 
nisten. 
Hand in Hand mit dieser plôtzlichen 
Fülle geht das erwachende Interesse der 
Sammler und Museen für Werke moder- 
ner deutscher Kunst. Bisher waren die 
Maler der Pariser Schule, von den Im- 
pressionisten bis zu Picasso, die be- 
gehrtesten Sammelobjekte. Sie sind 
heute fast alle in festem Besitz, und erst- 
klassige Stücke sind schwer zu finden. 
Zur rechten Zeit kommt nun das neue, 
reichhaltige Angebot der vorher wenig 
beachteten deutschen Expressionisten. 
Die Galerie Knoedler in New York zeigt 
eben die Kunstsammlung des griechi- 
schen Schiffsmagnaten Niarchos. Mit 
seinen Meisterwerken von Renoir, Cé- 
zanne, Van Gogh und Gauguin erscheint 
diese Schau fast wie ein Schwanen- 
gesang auf die Blütezeit der Sammlun- 
gen moderner franzôsischer Kunst. Es 
hat den Anschein, daf man in wenigen 
Jahren Meisterwerke moderner deut- 
scher Kunst in prominenten Sammlun- 
gen in Amerika finden wird. 

Fritz Neugass 


Walter Gropius: 

Architektur - 

Wege zu einer optischen Kultur 
139 Seiten mit 45 Abbildungen 
Fischer Bücherei, Frankfurt/M. 
Hamburg 1956. Fr. 2.30 


Dieses kleine, inhaltsgewichtige Buch, 
in Thema und Substanz ein vorbildliches 
Pockethbook, wünscht man jedem Archi- 
tekten jeden Alters in die Hand zu geben. 
Vor allem aber der Jugend, vor der die 
Gefahr einer vorzeitigen Spezialisierung 
und Perfektionierung steht. Es handelt 
von Grundfragen der Architektur, die 
aus hoher und breitwinkliger Perspektive 
von einem der groBien Baumeister un- 
seres Jahrhunderts betrachtet werden. 
Von einem Denker, Künstler und Organi- 
sator, der als pädagogische Natur im- 
mer erzieherisch gewirkt hat, ohne je ein 
Schulmeister zu sein oder zu werden. 
Hinter Gropius' Darlegungen stehen die 
Erfahrungen schôpferischer baulicher 
Arbeit, die Bereicherung durch die Zu- 
sammenarbeit mit künstlerischen Men- 
schen von hôchstem Rang und der nie 
erlahmende Drang, die Architektur in 
den Verbindungen mit dem Leben zu 
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erforschen. Gropius hat immer sich im 
Zentrum der Probleme bewegt und 
andrerseits erkannt, was peripherisch 
ist. Dieses Verhalten verleiht seinen ge- 
danklichen Ausführungen das Leben 
spendende Gewicht. 

Eine wahre Wohltat ist die Diktion Gro- 
pius’, einfach, klar, ohne Umschweife, 
lapidar ohne die Absicht zum Lapidaren 
- echte Architektonik auch hier -, klare 
Stellungnahme, gepaart mit weitblicken- 
der Toleranz. Ein Beispiel: «ich môchte, 
da der junge Architekt fähig wird, sei- 
nen eigenen Weg zu finden, ganz gleich 
unter welchen Umständen; ich môchte, 
da er unabhängig echte Form aus den 
vorhandenen technischen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Bedingungen schafit, 
statt einer Umgebung, die vielleicht nach 
einer vôllig anderen Lôsung verlangt, 
eine erlernte Formel aufzuzwingen.» 
Gropius zielt auf ein echtes Wachstum, 
nicht auf die Züchtung von welterschüt- 
ternden Genies. 

In den behandelten Themen, die die 
Spanne von 1924 bis 1953 umfassen, 
spiegelt sich die Breite von Gropius’ 
Blickfeld. Es geht um die Frage der 
Schônheit ebenso wie um die Frage der 
wissenschaftlichen Grundlage der Ge- 
staltung, um erzieherische wie um sozio- 
logische Probleme, um technische De- 
tails (von fundamentaler Bedeutung 
allerdings) wie um Bemerkungen zur 
Frühentwicklung der modernen Bau- 
kunst. (Bei denen Gropius übrigens eine 
Reihe von Irrtümern unterlaufen - Über- 
wertung des Anteils Deutschlands, der 
trotz Werkbund gegenüber den Leistun- 
gen Sullivans, Wrights, Perrets, Ber- 
lages, Loos’ eher sekundär ist, Verzeich- 
nung des holländischen Anteils und vor 
allem desjenigen des «Stijl» — Fehler, die 
für das Ganze der Publikation unbedeu- 
tend sind.) Wichtig ist, daB Gropius mit 
voller Leidenschaft seine Themen an- 
packt, wodurch seine Gedankengänge 
ihrerseits passionierend wirken. Die 
Abbildungen, die sich keineswegs allein 
auf Architektur beschränken, geben 
schon vom Visuellen her einen Begriff 
von der Weite der Gedankengänge, die 
keineswegs nur für Architekten bestimmt 
oder nur von Architekten zu verstehen 
sind. Wie sehr, geht aus dem letzten 
Satz des Buches hervor: «Wir haben an- 
gefangen zu begreifen, daB es sich bei 
der Gestaltung unsrer Umwelt nicht um 
die Anwendung einer Reihe festgelegter 
ästhetischer Formeln handelt, sondern 
um einen kontinuierlichen, inneren 
WachstumsprozeR, der die Wahrheit 
immer wieder neu erschafft im Dienst 
der Menschheit.» HÈC, 


Karl Gerstner: 

Kalte Kunst? - zum Standort der 
heutigen Malerei 

ad rem 1 - 

herausgegeben von Markus Kutter 

58 Seiten mit ein- und mehrfarbigen 
Abbildungen 

Arthur Niggli, Teufen AR 1957. Fr. 13.50 


Dieses mit Sorgfalt typographierte, mit 
vorzüglichen farbigen Abbildungen aus- 
gestattete kleine Buch ist aus einem 
Vortrag hervorgegangen, den der junge 
Basler Autor, Graphiker seines Zei- 
chens, vor einigen Monaten gehalten hat. 
Es sprichtinihm die Stimme der Jugend': 
sachlich und freundlich, gründlich und 
gedankenvoll, selbsthbewuñt und zu- 
gleich bescheiden. Es geht um die kon- 
krete bildende Kunst - Gerstner ge- 
braucht das Wort «konkret» nur mit Un- 
behagen -, das heift um die Kunst, die 
mit geometrischen Mitteln verschieden- 
ster Art arbeitet. Hinter ihre vermeint- 
liche Kälte setzt der Verfasser mit Recht 
ein Fragezeichen, für den Fall, daäf man 
unter «kalt» «tot» versteht. Streng ist 
diese Art Kunst; aber wenn sie wirklich 
Kunst ist, so ist sie voller Wärme, schon 
aus physiologischen Gründen. 

In einem knappen ersten Teil wird die 
Kunst der Pioniere dargestellt. Der 
zweite Teil handelt von der mittleren Ge- 
neration, deren Aufgabe sehr exakt um- 
schrieben wird. Zu diesem Teil gehôren 
eine Reihe von Analysen von Bildern 
Albers', Bills, Graesers, Vreni Loewens- 
bergs und Lohses - das Beste, was mir 
von dieser Art je unter die Augen ge- 
kommen ist. Dem Leser und Betrachter 
werden bei genauem Hinsehen und Mit- 
denken beide Augen aufgehen! Am 
AbschluB dieses zweiten Teils stellt 
Gerstner eine Reihe von Fragen und 
bringt einige Argumente vor, die nicht 
alle stichhaltig sind; der Leser dieser 
Besprechung vermag sich selbst seine 
Meinung zu bilden, nachdem im Text- 
teil dieses WERK-Heftes gerade diese 
Abschnitte zum Abdruck gebracht 
sind. 

Mit einem «Ausblick in die Zukunft» 
schlieft Gerstner seine Arbeit ab. Mit 
Recht sieht er bei einer Reiïhe von jun- 
gen Künstlern, von denen Beispiele re- 
produziert sind — auch von Gerstner 
selbst - Anfänge. Vor allem im Künst- 
lerisch-Methodischen, das sich in der 
Veränderbarkeit und Auswechselbar- 
keit der Grundelemente von Konstel- 
lationen zeigt. 

Eine saubere Geistigkeit spricht uns an. 
Eine Seite des künstlerischen Tuns und 
Denkens nur, in unserer Zeit eine wich- 
tige Seite. DaB es nicht die einzige 
ist, scheint auch dem Autor bewufit zu 
sein, H:C: 


Michel Seuphor: 

Knaurs Lexikon abstrakter Malerei 
323 Seiten mit mehr als 600 Biographien 
und 230 farbigen Abbildungen 
Droemersche Verlagsanstalt Th. Knaur 
Nachf., München-Zürich 1957. Fr. 15.- 


Im Zuge einer etwas beängstigenden 
Spezialisierung folgt auf Knaurs Lexikon 
moderner Kunst in gleicher Ausstattung 
ein Lexikon abstrakter Malerei, wieder 
mit einer Fülle kleiner farbiger Abbil- 
dungen, von denen nur der kleinere Teil 
befriedigend geraten ist. Der visuellen 
Information kein Ende — leider der un- 
exakten Information. 
Seuphor - sein Buch ist zuerst in fran- 
zôsischer Sprache erschienen - defi- 
niert: «Ein Gemälde ist dann abstrakt 
zu nennen, wenn darin nichts mehr von 
der gegenständlichen Wirklichkeit zu 
erkennen ist, die unsre gewohnte Le- 
benswelt ausmacht.» Wie schwer auf 
Grund einer solchen Definition die Aus- 
wahl der aufzunehmenden Künstler zu 
treffen ist, zeigt ein Blick auf die Namen. 
Es finden sich zum Beispiel Marc, Macke, 
Muche, de Stael und viele andere, in de- 
ren Werken reale Bezüge auftreten. Pi- 
casso, Braque, Léger, Russolo aber sind 
nicht aufgenommen, auch Max Ernst und 
andere Surrealisten nicht, bei denen 
mindestens so viel Abstraktion erscheint 
wie bei Marc usw. Da der Herausgeber 
eines solchen Werkes in Bezug auf Auf- 
nehmen oder Nichtaufnehmen generell 
vor einem groBen Dilemma steht, ist 
klar. Seuphor ist grofBzügig vorgegan- 
gen. Er hätte allerdings die Zahl noch 
ungemessen vermehren kônnen, wenn 
wir allein von der schweizerischen Per- 
spektive aus die Sache ansehen: von 
den Abstrakten der Neuenburger Aus- 
stellung sind mindestens dreifiig im 
Lexikon nicht erwähnt, die nicht schlech- 
ter oder besser sind als eine groBe Zahl 
Aufgenommener. Man stelle sich ein 
«modernes» Lexikon nach dem Stand 
von 1880 oder irgendeinem anderen 
Stichjahr der letzten hundert Jahre vor. 
Grotesk die Vorstellung, wer darin ver- 
ewigt wäre. Praktisch gesprochen: diese 
Art Lexikon mufite eine halbe Sache 
bleiben, Wer aufgenommen ist, hat nicht 
ohne weiteres einen Fahrschein für die 
Ewigkeit erhalten. 
Die Artikel über die Künstler selbst sind 
recht verschieden. Vieles ist genau und 
lehrreich, anderes lückenhaft und un- 
exakt. Eine groBe Zahl vonzitierten Künst- 
leraussprüchen - vor allem von Malern 
der dritten bis noch späteren Linie — ist 
in ihrer banalen Harmlosigkeit geradezu. 
peinlich. Sinnlos für den Freund abstrak- 
ter Malerei, prachtvolles Material für den 
Feind. “.. 
Die einleitende «Geschichte der abstr 
ten Malerei», die Seuphor aus nä 
toy 0 
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Nähe miterlebt hat, ist leider nicht mehr 
geworden als ein groB gewordenes 
Feuilleton mit allen seinen Vor- und 
Nachteilen. Persônliche Akzente des 
Autors, Atmosphäre des Aktuellen, 
Anekdotisches im Rahmen eines ge- 
danklichen Gerüstes, von dem aus ein 
im allgemeinen zutreffendes Bild der 
Vorgänge entsteht. Allerdings wechselt 
auch hier in den Charakterisierungen 
Richtiges mit Verzeichnetem. So etwa, 
wenn Seuphor das Bauhaus als eine 
«Akademie zur Erneuerung des Ge- 
schmackes» bezeichnet! Solche und 
andere Generalisierungen mahnen den 
Leser zur Vorsicht. 

Im Anhang der Einleitung erscheint ein 
bisher unverôffentlichter aufschlufrei- 
cher Aufsatz Severinis «Die neo-futu- 
ristische bildende Kunst». Auch eine 
Zeittafel, auf der die Ereignisse in den 
einzelnen Ländern abzulesen sind, be- 
sitzt erwünschte Anschaulichkeit, und 
in der etwas summarischen Bibliogra- 
phie findet der Leser, vor allem im Ab- 
schnitt über die Zeitschriften, interes- 
santes Material. FAC: 


Werner Hofmann: 

Die Karikatur von Leonardo bis 
Picasso 

152 Seiten, darunter 80 Bildtafeln und 
32 Abbildungen im Text 

Brüder Rosenbaum, Wien 1956 


Der junge Wiener Kunsthistoriker Wer- 
ner Hofmann hat mit dieser gut ausge- 
statteten Publikation ein besonders ge- 
glücktes Buch geschaffen. Von neuen 
und frischen Beobachtungen aus fällt 
Licht auf eines der anziehendsten Spe- 
zialgebiete der Kunst, auf ein uner- 
schôpfliches Zwischenreich, in dem sich 
der sehende, beobachtende, denkende, 
kritisierende, beiBende, betroffene und 
überlegen sich entspannende künstleri- 
sche Mensch rücksichtslos auslebt. 

Vortrefflich ist zunächst das Verhält- 
nis von Text und Bild: beide halten sich 
die Waage und ergänzen sich; der Leser 
wird zum Schauen und zum Erfahren ver- 
anlafit. Der Text beruht auf gründlichen 
und tiefen Kenntnissen, die gute An- 
wendung finden. Aus der Wissenssub- 
stanz entwickelt der Autor subtil aufge- 
baute Gedankengänge, mit denen immer 
Wesentliches getroffen wird. Nie banal, 
nie billig; es ist der Ton des wissen- 
schaftlich geschulten Menschen, der es 
versteht, subtile Dinge verständlich, ja 
faszinierend zu machen - nie populär im 
schlechten Sinn, nichts vom Conféren- 
cier des Cabarets, das seinerseits übri- 
gens auch zum Bereich der Karikatur 
zähit. Das Phänomen der Karikatur ist 
in seinen vielfältigen Verbindungen mit 


dem eingeborenen Trieb zum Grotesken, 
mit den gesellschaftlichen Reibungen, 
mit der menschlichen Dummheit und 
Schwäche, mit der Bôsartigkeit und mit 
dem Wahn aufgezeigt. Der Leser wird 
auf den schmalen Grat zwischen den 
normalen und abnormalen Ausprägun- 
gen der Vitalität geführt, wo ihm der 
Autor das Wieso und Warum zeigt. Und 
die Bindung an das Künstlerische. Im- 
mer wieder werden Beziehungen zur 
Kunst der Gegenwart aufgezeigt, zu der 
die Karikatur früherer Zeit wesentliches 
Stufenmaterial geliefert hat. Die Bedeu- 
tung der Karikatur in der Gegenwart 
selbst wird jedoch nur gestreift. 

Bei den Bildern erscheinen Dürer und 
Leonardo neben Picasso oder Stein- 
berg, Klee neben Grandbville, Goya neben 
Kubin, Arcimboldo neben Puvis de Cha- 
vannes («neben» nicht wôrtlich genom- 
men), um nur eine kleine Auswahl aus 
dem reichen Material zu geben, unter 
dem sich viel Unbekanntes befindet. 
Auch hier bewährt sich Hofmanns Wis- 
sen und sein methodisches Vorgehen. 
Bei einer Reihe von Beispielen früherer 
Zeiten erscheinen unheimliche Präfigu- 
rationen expressionistischer und sur- 
realistischer Gestaltungsweise. 

Ein Verzeichnis der wichtigsten Karika- 
turisten mit knappen Lebensdaten und 
literarischen Hinweisen sowie eine sorg- 
fältig zusammengestellte Bibliographie 
geben dem Leser die Mittel an die Hand, 
sich selbst weiter zu finden. RAC: 


Wallraf-Richartz-Jahrbuch 
Westdeutsches Jahrbuch für 
Kunstgeschichte, Band XVIII (1956) 
276 Seiten mit 205 Abbildungen 

E. A. Seemann, Kôln-Sülz 1956. Fr. 57.- 


Der Band enthält die folgenden Beiträge: 
Otto Doppelfeld, Von Postumus zu 
Konstatin (Über die Kunst und die Stel- 
lung Kôlns im 8. Jahrhundert); Walter 
Boeckelmann, Grundformen im früh- 
karolingischen Kirchenbau des ôstli- 
chen Frankenreiches; Wilhelm Nyssen, 
Die Ewaldi-Decke aus St. Kunibert in 
Kôln; Pierre Héliot, La nef et le clocher 
de l'ancienne cathedrale de Cambrai; 
Gertrude Coor, Trecento-Gemälde aus 
der Sammlung Ramboux; Marcel Dur- 
liat, Le dévot crucifix de Perpignan; 
Irmgard Geisler, Studien zu niederländi- 
schen Bildhauern des ausgehenden 
14. und frühen 15. Jahrhunderts; Paul 
Pieper, Hermann Tom Ring und die 
Bildform des nordischen Manierismus; 
Eduard Plietzsch, Randbemerkungen 


zur holländischen Interieurmalerei am 
Beginn des 17. Jahrhunderts; H.-M. Ro- 
termund, Wandlungen des Christus- 
Typus bei Rembrandt; Eduard Traut- 


\ 
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scholdt, Rembrandtsche Graphik. Wie 
gewohnt runden zum Teil sehr wichtige 
Miszellen, darunter vor allem ein Guar- 
dis Arbeitsweise scharf beleuchtender 
Aufsatz von W. Krônig über «Zeich- 
nungen von Francesco Guardi in Kôln», 
Berichte aus den rheinischen Museen 
und Buchbesprechungen den Band 
ab. 

Im Gegensatz zu den unmittelbar vor- 
angehenden Bänden bringt der vorlie- 
gende also keine Beiträge zur Kunst der 
neuen und neuesten Zeit, was insofern 
zu bedauern ist, als dadurch für einmal 
eine — glücklicherweise nicht program- 
matisch gemeinte - Begrenzung erfolgt. 
Innerhalb dieser Begrenzung aber ent- 
hält der Band wiederum eine unerhôrte 
Fülle an Themen und Problemstellun- 
gen. Zeitlich reichen sie von der Spät- 
antike bis ins 17. holländische Jahr- 
hundert, dem gleich drei Aufsätze gel- 
ten; «gattungsgeschichtlich» betreffen 
sie die ganze Vielfalt der Künste, von 
der Architektur über Plastik und Malerei 
bis zur Graphik und Stickerei; metho- 
disch-thematisch stehen mehr Realien 
und neue Forschungsergebnisse ver- 
mittelnde Abhandlungen neben solchen, 
die ikonographische Studien oder gei- 
stesgeschichtlich verankerte Interpre- 
tation betreiben. 

Es ist nicht môglich, hier den gesamten, 
von den zuständigen Fachleuten darge- 
botenen Stoff auszubreiten. Doch seien 
wenigstens drei, vier besonders instruk- 
tive Abhandlungen etwas näher charak- 
terisiert, 

Walter Boeckelmann gibt in seinem 
Eberhard Hempel zum siebzigsten Ge- 
burtstag gewidmeten Beitrag zum ersten 
Mal eine systematisch gegliederte, im 
zeitlichen Nacheinander typen- und ent- 
wicklungsgeschichtlich gordnete Über- 
sicht über die Grundformen im früh- 
karolingischen Kirchenbau des ôstlichen 
Frankenreiches. Was das bedeutet, istzu 
ermessen, wenn man sich Rechenschaft 
ablegt, da bisher dieses so bedeutsame 
Kapitel abendländischer Architektur- 
geschichte in eine heterogene Mannig- 
faltigkeit zusammenhangloser Einzelper- 
spektiven zerfiel. Als Ergebnis des Un- 
ternehmens, «die ganze Epoche in den 
Griff zu bekommen», zeigt sich, daB ge- 
rade in dem zunächst verwirrenden 
Formenreichtum «der Tatbestand des 
fortwirkenden Erbes und der Geschicht- 
lichkeit aufleuchtet». 
des Ganzen fôrdert im hôchsten Grad 
auch die Erkenntnis der einzelnen Denk- 
mäler. 

Paul Pieper bespricht ein 1956 aus eng- 
lischem Privatbesitz in seine westfäli- 
sche Heimat zurückgekehrtes Hauptwerk 
von Hermann Tom Ring, das Doppel- 
bildnis «Ermengard und Walburg von 
Rietberg» (1565), das in dem vor zwei 


Das Verständnis … 


A ot «1 TN Lil, 7 DNA ta Pr TT ST ES Mets TE …'o 
; SA nf * \ FTPTOMT ue ei TS LM 
” d , x du Le 7 


Jahren erschienenen Buch von Riewerts 
und Pieper noch ohne Kenntnis des 
Originals diskutiert worden war. Es ge- 
lingt Pieper die überzeugende Definition 
einer wenig beachteten Spielart des in- 
ternationalen Manierismus, der Bild- 
form des norddeutschen Manierismus. 
Während mit Eduard Plietzsch ein Ken- 
ner der holländischen Malerei das Wort 
ergreift — ihm liegt die Klärung der un- 
gemein komplizierten Herausbildung 
und Entfaltung der frühen holländischen 
Interieurmalerei am Herzen -, holt H.-M. 
Rotermund, von Haus aus Theologe, 
aber als Rembrandtforscher bestens 
ausgewiesen, zu einer tiefgründenden 
Deutung von Rembrandts Christusbild 
und seinen Wandlungen aus. Theo- 
logische und kunsthistorische Prämis- 
sen ergänzen sich aufs schônste; die 
Gefahr unzulässiger «Theologisierun- 
gen», spekulativer  Grenzüberschrei- 
tungen aus dem Bereich des anschau- 
lich Überprüfbaren hinaus, Rückgriffe 
«hinter das Bild» bleibt ständig vermie- 
den. «Er hatte keine Gestalt noch Schü- 
ne» (Jes. 53,2): «Du bist der Schônste 
unter den Menschenkindern» (Ps. 45,3) — 
das sind die beiden Pole, zwischen de- 
nen alle Darstellungen Christi in der 
Geschichte der Kunst schwingen. Ro- 
termund untersucht, was sie im Falle 
Rembrandts besagen. Seine Arbeit, de- 
ren Quintessenz der Verfasser vor ei- 
nem Jahr auch in einem Zürcher Vor- 
trag mitteilte, führt mitten hinein ins 
Zentrum der Kunst des grôfiten hollän- 
dischen Malers. EF: 


Häusler: 

Luftkonditionierung - Vademecum 
140 Seiten 

Selbstverlag Walter Häusler Co., 

Zürich 1957 


Die handliche Publikation enthält in 
übersichtlicher systematischer Darstel- 
lung das Wesentliche, das man bei der 
Projektierung von Luftkonditionierungs- 
anlagen vom Wohnbau bis zum Indu- 
striebau wissen muB. Es wendet sich 
in erster Linie an die Architekten und ist 
als knapper Lehrgang auch für Studie- 
rende von grofiem Nutzen. Viele Tabel- 
len, graphische Darstellungen und Pho- 
towiedergaben (Apparate, technische 
Details, Innenräume) erleichtern das 
Eindringen in dieses ständig an Bedeu- 
tung zunehmende Spezialgebiet. Der 
Gang der Untersuchung beginnt mit den 
Fragen: «Wo ist die künstliche Lüftung 
vorgeschrieben?», «Wo ist die Klimati- 
sierung notwendig?», um dann die ver- 
schiedenen technischen Lôsungsmôg- 
lichkeiten und Systeme in leichtfaRilicher 
Art zu behandeln. Wertvoll sind ferner 


die im zweiten Teil dargelegten konkre- 
ten Beispiele wie Privathäuser, Gast- 
stätten, Hotels, Theater, Büros, Spital, 
Schulen, Industrieanlagen. a.r. 


Decorative Art 1956-1957. Volume 46 
The Studio Year Book of Furnishing 

and Decoration 

Edited by Rathbone Holme and Kathleen 
Frost 

148 Seiten mit 472 ein- und 18 mehrfarbigen 
Abbildungen 

The Studio Ltd., London. 35 s. 


Wir hatten schon in früheren Jahren Ge- 
legenheit, auf Qualitäten und Schwä- 
chen dieses Jahrbuches hinzuweisen, 
das als ein Filialunternehmen der um die 
Jahrhundertwende  führenden  Zeit- 
schrift «Studio» begründet worden ist. 
Die Qualitäten eines derartigen inter- 
nationalen Jahrbuches für alle Gebiete 
der Wohneinrichtung und der ange- 
wandten Kunst, soweit sie die Innenaus- 
stattung betreffen, bestehen darin, daf 
von überall her durch einen ausgedehn- 
ten Korrespondentenkreis ein vielfälti- 
ges Bildmaterial zusammengetragen 
wird, das sonst nur mit Mühe zur Kennt- 
nis genommen werden kônnte. Der Wert 
einer solchen Übersicht wird aber, in 
dieser neuen Ausgabe wie in den letzt- 
erschienenen, etwas herabgemindert 
durch die offensichtlich wachsende 
Tendenz der Herausgeber (oder des 
Verlegers), das Element des Dekorati- 
ven über das Zweckmäkige zu stellen. 
So bietet auch diesmal die reiche Abbil- 
dungsfülle neben einer stattlichen Zahl 
brauchbarer Dinge eine Vielzahl des 
seinem Wesen nach in unserer Zeit 
immer . problematischer  werdenden 
«Kunstgewerblichen», dessen dekora- 
tiver Aufwand nicht mehr befriedigen 
will, auch wenn dieses Dekorative sich 
modern (sagen wir vielleicht lieber: mo- 
dernistisch) gibt und nur selten eigent- 
lich traditionelle Register zieht. Wie in 
früheren Ausgaben wird zunächst an 
einigen Beispielen von Wohnhäusern 
und Wohnungen die Einrichtung als 
Ganzes gezeigt, dann das Material ge- 
ordnet nach den Gruppen: Räume und 
Môbel, Dekorationsstoffe und Teppiche, 
Keramik, Glas, Tischgerät und Silber, 
Beleuchtung ausgebreitet. Die Schweiz 
ist mit einigen guten Beispielen vertre- 
ten, die allerdings kaum den breiten 
Strom guter Erzeugnisse unseres Lan- 
des anzudeuten vermôgen. Mag sein, 
da das von Alfred Altherr zusam- 
mengestellte Material für die Heraus- 
geber zu wenig an jenen dekorativen 
Werten enthielt, die uns bei vielen 
der gezeigten Dinge als ein Zuviel er 
scheinen, W,R, 


 : 
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Eingegangene Bücher 


Werner Haftmann | Alfred Hentzen | Wil- 
liam S. Liebermann: German Art of the 
twentieth Century. Edited by Andrew 
Carnduff Ritchie. 240 Seiten mit 130 ein- 
und 48 mehrfarbigen Abbildungen. The 
Museum of Modern Art, New York 1957. 
$ 9.50. 


Roberto Iras Baldessari: Il Periodo Futu- 
rista 1916-1924, 8 Seiten, 24 ein- und 1 
mehrfarbige Abbildungen. Bottega d'Ar- 
te, Varese. 


Rudolf Villiger: Industrielle Formgestal- 
tung. Eine betriebs- und absatzwirt- 
schaftliche Untersuchung. 133 Seiten. 
P.G. Keller, Winterthur 1957. Fr, 12.—. 


Herbert Noth: Zweckgerechte Arbeitsmô- 
bel für Büro und Wohnraum. 200 Seiten 
mit 476 Abbildungen. Georg D. W. Call- 
wey, München 1957. Fr. 51.30, 


Ernst Kettiger | Franz Vetter: Môbel und 
Räume. 192 Seiten mit 317 Abbildungen 
und 8 farbigen Tafeln. Texte deutsch, 
englisch, franzôsisch. Eugen Rentsch, 
Erlenbach-Zürich 1957. Fr. 37.80. 


Horst Ossenberg | Rolf Schneider: Fenster 
im Dach. Oberlichter —- Gauben — Fen- 
sterbänder. 152 Seiten mit 190 Abbildun- 
gen. dulius Hoffmann, Stuttgart 1957 
Fr. 50.15. 


Nachtrage 


WERK Nr. 12/1957 


Im Chronikbericht über den Wetthewerb 
für einen Neubau der Handels-Hoch- 
schule St.Gallen (S. 247*) ist zu berich- 
tigen, dal die Verfasser des einen zu 
Fr. 1000 angekauften Projektes die Ar- 
chitekten Hans Weideli und Willy Gatti- 
ker SIA, Zürich, sind. 


Die Genfer Ausstellung von Werken des 
Malers Maurice Redard (S. 236*) fand in 
der Galerie du Perron statt. 


WERK Nr. 1/1958 


Das auf Seite 35 abgebildete und be- 
sprochene «Stilleben mit zwei Enten» 
von Adolf Dietrich gehôrt der Galerie 
Bettie Thommen, Basel, 
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Chur Dreibündenstrañe 29 Tel. (081) 21751 
| 


W. BAUMANN - HORGEN 4. «050 924057 


Zürich Grütlistraie 64 Tel. (051) 2363 82 


Genève 8, case postale Mt-Blanc Tel. (022) 24 00 27 | 
Lausanne 18, chemin des Epinettes Tel. (021) 263201 
Lugano (Lamone) Tel. (091) 20905 
Luzern Blumenrain 14 Tel. (041) 63775 
Winterthur Tellstrafie 40 Tel. (052) 24220 
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Plexi 7563/U 40 


Glas 4203 


Steiner & Steiner AG Basel 
Beleuchtungskôrperfabrik Tel. 061/2297 02 
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naturharter, schweissbarer Betonstahl a 


MONTEFORNO Stahl-und Walzwerke AG, BODIO Ben 


unoen ent Lebenstanf, Phoïo, Z-ugnisats- 
Se 3 schriien und Gehakisanspruch sms emzuraichen 
Bureau Zürich: Stadthausquai 5. Tel. 051/232565 unter Chifire U 2653 Q an Publicites AG, Bees 
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mit Anspruchslos in der Reinigung 
Glas-Bausteinen ! 


Neubau Kaufmännischer Verein Bern, EffingerstraBe 70 


Der wachsende Erfolg der TAVAPAN-Türen ist auf verschie- 
dene Gründe zurückzuführen: Gepflegtes, sauberes Aussehen, 


gutes Stehvermôgen, ausgezeichnete Schall- und Wärme- 


Isolierung. 


Die Brandversicherungsgesellschaften haben die TAVAPAN- 
Türen mit der Original-Marke &TAVAPAN ANTI-FEU» als 


feuerhemmend anerkannt, 


Ausfachung eines Eisenbetonskelettes 
mit Sichtmauerwerk aus breitgeripp- 


ten Kalksandsteinen 


+” 


. . 


:.. : .Sichtmauerwerk aus 


Hunziker-Kalksandsteinen 


AHUNZIKER:" 


Zürich Brugg Olten Déttingen Landquart 
Steinfabrik Zürichsee AG Zürich/Pfäffikon SZ 
Hunziker Baustoffwerke AG Bern 


